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Euer Hochwohlgeboren ! 


| Die rühmlichen Verdienfte, welche Em. Hohlwohlgeboren durch 
Ihre den Forderungen des Zeitgeiſtes huldigende und im Sinne 
des liberalen Kortfchrittes geführte Amtswirkſamkeit um die He⸗ ! 
bung und freiere Entwicelung der medicinifchen , insbeſondere 
der Arznei-Wiſſenſchaften ſich erworben haben, floͤßten mir für 
Sie eine unbegrenzte Hochachtung und den lebhaften Wunſch 
ein, die Anerkennung, welche ich Ihrem ſegensreichen Wirken 
zolle, oͤffentlich ausſprechen zu dürfen. Ich erlaube mir daher, 
Ihnen dieſe meine Arbeit mit der Bitte zu weihen, daß Sie 
dieſelbe als ein Zeichen meiner Hochachtung guͤtigſt aufnehmen, 
und die Mängel des Werkes mit Nachſicht beurtheilen moͤgen. 


Sollte e8 mir gelungen fein, durch diefen Verſuch Shre 
Zufriedenheit einiger Maßen erlangt zu haben, fo würde das der 


ſchoͤnſte Lohn für meine Bemuͤhungen ſein. 


Euer Hochwohlgeboren 


Wien, im April 1848. 


—J 


ergebener 


der Verfaſſer. 


Gefhichtliher Weberblik der Chemie und ihrer 
Kepräſentanten. 


Vorrede. 


Ich habe es mir in dem Vorliegenden zur Aufgabe gemacht, 
das Entſtehen der Chemie als Empirie, ihre wiſſenſchaftliche 
Entwicklung und Fortbildung, und den Standpunkt, welchen ſie 
gegenwärtig als Wiſſenſchaft einnimmt, in moͤglichſt kurzen Um— 
riſſen zu ſchildern. Daß die Loͤſung dieſer Aufgabe Feine voll— 
ſtändige ſein konnte, ergibt ſich ſchon aus der durch den Zweck 
dieſer Schrift bedingten Beſchränkung ihres Umfanges, abgeſehen 
von den Schwierigkeiten, welche ſich einem Anfänger bei dem 
Quellenſtudium, bei der Sichtung und Ordnung des Materials 
u. ſ. w. entgegenſtellen. Wenn aber auch dieſe Arbeit blos als 
ein Verfuch angefehen werden fol, fo dürfte fie vielleicht doch den— 
jenigen, welche in den Tempel der Chemie eingetreten find, die 
allmalige Entwicklung diefer Wiffenfhaft dadurch zum beſſeren 
Berftändniß bringen, daß fie darin die Namen ihrer Coryphäen 
verzeichnet, deren Wirken und Einfluß auf die Wiffenfchaft an= 
gedeutet, und ein Beifpiel mehr finden werden, mie empirifche 
Wiſſenſchaften blos durch Induction Fortfhritte zu machen im 
Stande find. | 

Bei der Darftellung diefer Gefchichte habe ich jene Einthei- 
lung zu Grunde gelegt, welche Kopp in feinem umfangreichen 
und verdienftvollen Werke: „Geſchichte der Chemie“ getroffen hat. 
Es iſt dies eine rationelle und durchaus zweckmaäͤßige Abtheilung 
des Gegenftandes, fie kann durch Feine andere, außer man würde 
Specialitäten ins Auge fallen, ficher durch Feine befjere vertreten 
werden. Der Gegenftand wurde demnach in fünf Zeitalter abge— 
theilt, der Eintheilungsgrund ift die Richtung, welche die Willens 
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haft in jedem Zeitalter nimmt, der Name deöfelben ift entlehnt 
von der jedesmaligen Anſicht oder der Methode. Wir unter— 
ſcheiden daher das erſte Zeitalter als eine Darſtellung des Gegen- 
ſtandes in den älteſten Zeiten, das zweite Zeitalter, in dem der 
Zweck der Metallverwandlung die Verſuche lenkt, das dritte Zeit⸗ 
alter, das ſich durch die mediciniſche Richtung charakteriſirt; das 
vierte Zeitalter, in dem die Chemie ihre Selbſtſtändigkeit erringt 
und einer eigenen Theorie, der Phlogiftontheorie huldigt, und 
endlich das fünfte Zeitalter, das durch eine neue Methode, die 
der quantitativen Unterfuhungen, jede Speculation zurüctweifet, 
und allein geftüst auf den Verfuh, und im Einklang mit den 
Refultaten ſich zu Anfichten erhebt, die durch ihre Klarheit und 
. ‚Richtigkeit dem Gegenftande eine neue logiſche Seftaltung geben, 
Sch habe verfucht, das Bild jedes Zeitalters zuerft im Allgemei- 
nen zu entwerfen, umd dann durch Eurze Biographien der Chemi- 
fer, durch Aufzählung ihrer Leiltungen, und durch die Betrach— 
tung des Erfolges Derfelben e& einiger Maßen auszuführen. Ich 
mußte mich bei der Aufzählung der Entdeckungen und einzelner 
Arbeiten blos auf die auffallendften beſchränken, bei der Darftel- 
fung der zwei letzten Zeitalter insbefondere blos jene nennen, 
denen die Chemie ald Ganzes Fortfchritte zu danken hatte, oder 
durch welche die theoretifhe Auffaffung des Gegenftandes eine 
Mopdification erlitt, denn diefe eben ift es, welche als zur Beur- 
theilung der Wiſſenſchaft geeignet, befonders im Auge behalten 
wurde. Als Quellen, aus denen ich für diefe Schrift ſchöpfte, 
fönnen nur wenige genannt werden, denn noch iſt Geſchichte der. 
Chemie Fein haufig bearbeiteter Gegenftand. Ich benützte die 
Werke Gmelin’s und Wiegleb’s, Höfer's „Histoire de la 
‚Chimie“, Duma’s „Jecons sur la philosophie GMT und 


Kopp's GBeſchichte der Chemie“. Ä 


Erfies Beitalter. 


Wenn wir unſere Blicke hinwenden zu jenen Zeiten, wo weder der Be— 
griff noch der Name Chemie bekannt war, wo alle Arbeiten, alle Beſchäfti— 
gungen, wo die ganze Thätigkeit, die alleinige Richtung des Geiſtes den 
Zweck hatte, nur die augenblicklichen, ſich zunächſt aufdringenden und faſt 
unentbehrlichen Bedürfniſſe des Lebens und der Selbſterhaltung zu befriedi- 
gen, wo es ſich vor Allem darum handelte, ſich in Beſitz jener Mittel zu ſetzen, 
durch welche erſt die Möglichkeit erwirkt werden ſollte, an die Befriedigung 
dieſer Bedürfniſſe denken zu können; wenn wir das Bild jener Zeiten in's 
Auge faſſen, ſo wird es für uns höchſt ſchwierig fein, in dieſem unbegrenz⸗ 
ten Raume, erfüllt mit den undurchdringlichen Nebeln der Jahrtauſende, 
einzelne Lichtpuncte zu entdecken, deren ſchwacher Schimmer uns Gegenſtände 
unſerer Forſchung erkennen läßt. Wenn wir uns darüber unterrichten wollen, 
was in den älteſten Zeiten in jenem Zweige unſerer Wiſſenſchaften, den wir 
nun Chemie nennen, geſchehen iſt, wenn wir die älteſten uns perſtändlichen 
Schriften zur Hand nehmen, fo werden wir hier Männer erwähnt finden, 
die ſich damals befaßten, Naturkörper gewiffen Operationen zu unterwerfen, 
deren Producte felbft fie benüken oder erft zur Erzeugung anderer ihnen 
unentbehrlicher Geräthe oder Gegenftände gebrauchen wollten, je nachdem 
ihre Lebensweife, ihre mehr oder minder vorgerüdte Entwiclung, ihre vielz 
leicht fehon weiter vorgejchrittene Vorliebe für ein geregeltes Leben diefelben 
erforderte. Es war ihnen das Verhalten vieler Körper bekannt, fie fannten 
ihre Anwendbarkeit, Eigenfchaften, Broceffe, die unter dem Einfluß anderer 
Agentien mit ihnen vorgingen; aber wir finden faum Einen den Verſuch 
wagen, biefe ihm befannten Thatfachen von einem beftimmten Gefichtspuncte 
aus aneinander zu reihen, eine Erflärung derſelben zu ‚geben, und diefelbe 
auf andere Beobachtungen und Proceſſe anzuwenden. Wir finden alfo in 
diefen Zeiten bloß Verfahrungsarten, aber auch diefe verlieren wir fehr 
bald, wenn wir in dem Dunfel der Gefchichte des Alterthums vordringen, 
und wir erfahren zwar, daß ihnen viele Producte befannt waren, aber wir 
fünnen fchlechterdings ung nat darüber aufklären, welches Volk, bei wel- 
cher Veranlaffung, und auf welche Weife zuerjt diefelben erzeugte und ge- 
brauchte. So finden wir die Geiwinnung und den Gebrauch der Metalle allen Völ— 
fern des Alterthums befannt, und eg ift blog die Mythe, welche Die Erfindung 
entweder aus Achtung oder wegen befonderer Nüslichfeit oder Seltenheit des 
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Gegenftandes in Formen kleidet, die wohl für den Piychologen bezüglich 
der Anfichten und der Höhe der geiftigen Entwidlung der ihr angehörigen 
Bölfer von hohem Intereſſe find, aber für den Forfcher vom naturmiffen- 
fihaftlichen Standpuncte aus von feinem Vortheile fein können. 

Das Bolf, bei dem wir zuerft chemifche Proceffe antreffen, find die 
Agypter, ja felbft ver Name Chemie fcheint ägyptifchen Urfprungs zu fein. 
Wir Iefen diefen Ausdruck zuerft bei Sulius Maternus Firmicus, 
der zur Zeit Conftantins des Großen Cum 340 nad) Chrifto) eine Aſtro⸗ 
nomie unter dem Titel: Mathesis, fchrieb, wo er ſich diefes Ausdrucks bes 
dient, der aber damals nichts weiter bezeichnen fonnte, als die Kunft der 
Metallveredlung. Es ſcheint alfo, daß der Name Chemie fchon früher ber 
kannt und geläufig war, und da nad) Plutarch Egypten früher xyua hieß, 
Agypten aber das Land ift, von wo aller Wahrfcheinlichfeit nach zuerft 
chemifche Kenntniffe, wenn auch verborgen und mpyjteriös, nach andern Län⸗ 
dern fich ausbreiteten, fp mag es fehr natürlich fein, daß man diefe Kunft 
nach dem Lande benannte, wo fie betrieben wurde, und daß man unter 
Chemia die egyptifche Kunft verftand. Welcher Sprache das Wort Chemie 
angehört, ift zweifelhaft”). Daß man in fpäterer Zeit nicht Chemia fondern 
Chymia fchrieb, mag der einer 5* Sprachweiſe angepaßten share 
zu Schulden fommen. 

Wenn wir nur fehr — Specielles über die ägyptiſche Kunſt wiſſen, 
von deren Vorhandenſein uns ihre rieſenhaften Bauwerke, ihre Gräber, die 
darin aufgefundenen, durch Sahrtaufende in ihrer urfprünglichen, feither 
nicht wieder erreichten Farbenpracht erhaltenen Malereien, und die Aufbe- 
wahrung der Todten einen überrafchenden und unmwiderlegbaren Beweis ger 
ben, fo mag diefes nicht nur daher rühren, daß außerägyptifche Schrift 
fteller des Alterthums uns nur fehr wenig mittheilen, und daß die ägyp⸗ 
tiſchen Schriften und Inſchriften auf Denkmälern jenes Zeitalters groͤßten⸗ 
theils für uns unverſtändlich find, ſondern insbeſondere von der Geheim— 
haltung alter Kunfte und Wiſſenſchaft, alſo auch der Chemie, von jener 
Kafte, von der fie insbefondere gepflegt wurde, nämlich; von der Priefterkafte. 
Diefe Gefelfchaft, aus Gliedern beftehend, die nicht nur durch ihren gemein- 


*),. Here Profeſſor Pleiſchl Hat in feinem am 1. October 1847 bei der Eröffnung bes 
Schuljahres gehaltenen Bortrage die Meinung geäußert, daß das Wort Chemie der 
hebräifchen Sprache angehören möge. Das Wort chum diefer Sprache bedeute „ſchwarz;“ 
das ihm verwandte Wort „chamam“ heiß werden, glühen; ferner ftammen von Cham, 
einem Sohne Noah’s, die Bewohner der meiften füdlichen Länder. Pit Cham mögen 
fie nun ein warmes Land bezeichnet haben, und Chamiten wäreh allgemein Bewohner 
heißer, füdlicher Länder geweſen; da diefes auch mit Agypten der Fall ift, fo fünne 
fich dadurch die Benennung diefes Landes erfläven. Die Überfegung des Wortes chum 

mit „ſchwarz“ mag auch zum Ausdrucke en Veranlaſſung gegeben haben. 
(Medicinifche Jahrbücher 1848.) 
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fchaftlichen Zwed, fondern durch das Anfehen und die heilige Scheu, deren 
fie fich bei den übrigen Kaften erfreuten, feft aneinander gefettet waren, war 
im Lande der einzige Arm, dem als dem allein Fähigen das Steuer für die 
geiftige Richtung der Übrigen überlaffen fein mußte, das aber von ihm nicht 
geführt wurde, indem ihnen nur zu fehr daran gelegen fein mußte, ihre Präs 
ponderanz, ihren Einfluß auf den Wechfel der Dynajtien, auf die Entwicklung 
der Künfte, auf die Cultur und den Anbau des Landes nicht mit Andern their 
len zu dürfen. Dieß befürchtend theilten fie daher ihre Kenntniffe nur folden 
Laien mit, die durch ihr Verfprechen, ihren von der Geſellſchaft bezeichneten 
Zweck zu verfolgen und ihr alfo ganz angehören zu wollen, von den Sntereffen 
der übrigen Kaften fich Iogriffen, und lehrten fie in den Tempeln geheimnißvoll 
ihre Erfahrungen, umgaben fie mit Ceremonien und fchauerlichen Vorberei- 
tungen für ihr Noviziat, bedienten fich eigener, größtentheild ſymboliſcher Cha⸗ 
raktere für ihre Sprache, zeigten einen ſtrengen, für die Übrigen durch die Ka⸗ 
ſteiungen abſchreckenden Lebenswandel, und hüllten ſich alſo in ein myſteriöſes 
Dunkel, das durch viele Jahrhunderte von den durch ſolches Schauſpiel einge: 
ſchüchterten und zur Ehrfurcht getriebenen Laien nicht zu durchbrechen gewagt 
wurde. Nach dieſer kurzen Andeutung erklärt ſich von ſelbſt, daß es uns, um 
ſo mehr als Jahrtauſende verſtrichen ſind, unmöglich iſt, den Schleier, der 
über die damalige Wiſſenſchaft gezogen iſt, hinwegzuziehen, und wir müſſen 
ung begnügen mit einigen wenigen Angaben, die und von einem Solon, Py— 
thagoras, Herodot, Plato, denen es in fpäterer Zeit gelang, diefen 
Sihleier etwas zu lüften, geliefert wurden; die uns aber faum darüber aufs 
Hären, ob die Chemie zu den von ihnen gepflegten Wiffenfihaften gehörte, was 
aber doc) dadurch viel Wahrfcheinlichfeit gewinnt, daß wir in fpäterer Zeit erft 
bei jenen Bölfern chemifche Kenntniffe antreffen, die zu einer Zeit mit Agypten 
in Berührung geſtanden hatten, in der durch den Einfluß der Römer und haupts 
fächlich durch; ihre Ländergier die Geftaltung der Weltlage eine bedeutende 
Anderung erlitten hatte. , 

Auch bei den Phö ——— können wir auf ein Bekanntſein mit Chemie 
ſchließen, zumal wir ſie hier bloß als Grundlage der Induſtrie begreifen wol⸗ 
len. Wir werden ſpäter, wenn wir einiges Specielle über die Kenntniſſe der 
Alten anführen, erfahren, daß ihnen einige Metalle, Färberei, Glasbereitung 
bekannt waren. Die Iſraeliten, ein Volk, über deſſen Culturzuſtand nicht nur 
aus ſeinen eigenen Schriftſtellern, ſondern auch von fremden gleichzeitigen oder 
foätern fehr Vieles bekannt ift, geben uns den erften Grund, Agypten ald den 
älteften Sit der Chemie zu betrachten. Bei ihnen, die während ihres Auf: 
enthaltes in Aegypten vielfeitig mit den Einwohnern im Verkehr fanden, 
vor denen, als einem ſowohl geiftig als materiell unterdrüctem Volke, auch die- 
Priefterkafte fich zu verhüllen weniger für nöthig fand, bei ihnen finden wir 
einige technifche Fertigkeiten, die bezüglich ihrer Vollkommenheit an die ägyp⸗ 
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tifche Eultur erinnern, und insbefondere waren ed metallurgifche Proceffe, in 
deren Handhabung fie die gleichzeitigen Griechen weit übertrafen; ja bei den 
Griechen, deren Schickfale, Cultur, Baumwerfe und Schriften für ung der eine 
zige hell erleuchtete Punct der damaligen Welt find, auf denen unfer Auge 
allein unter allen andern nachtumflorten. Ländern mit Wohlbehagen, mit Bes 
wunderung, mit einer Zufriedenheit verweilt, die vielleicht nur durch die An— 
ftellung eines Vergleiches mit den folgenden Zeiten geftört werden möchte, bei 
diefem Volke von fo hoher Bildung und Entwidlung in ihrem transcendentalen 
Anfichten finden wir für den uns befchäftigenden Gegenftand nur wenig Bes 
friedigendes. Ihre technifchen Kenntniſſe fi ind nur bereits befannte, von den 
Iſraeliten und Ügyptern übergefommene, ihre theoretifchen oder vielmehr 
abftracten Lehren in ihrer Grundlage und Methode der Bildung verfehlt, blos 
fpeculativ, daher werthlos, und man fönnte faft fagen ein Hinderniß für die 
Refultate aller fpäteren Forſchungen. Wir finden bei den Griechen feine an- 
dere Naturlehre als eine befchreibende. Ihr Geſchmack huldigte insbefondere 
den abftracten Wiffenfchaften, der Philoſophie, der Poefte, Nedefunft, Ges 
fchichte, Rechtslehre, den Künſten bIos von der äfthetifchen Seite; die Gewerbe 
und die induftriellen Befchäftigungen überließen fie den niedern Volfsclaffen, 
die fich darauf befchränften, das Erlernte auszuüben und fo viel fie ihr In: 
tereffe anfpornte, dasfelbe zu vervollfommnen, ohne aber eine aus ihren 
Erfahrungen gefolgerte wiffenfihaftliche Anwendung, für die fie aber em 
nicht gebildet waren, ins Leben treten zu laſſen. 

‚ Unwiderleglich bleibt es, daß eben die Gewerbe und Künfte es find, 
denen die wiffenfchaftliche Chemie ihren Urfprung verdanftz fie ift der Spröß- 
fing der praftifchen Chemie, die in den Werkſtätten des Glasmachers, des 
Schmiedes, des Färberd, des Töpfers in den früheften Zeiten indirect ge: 
pflegt wurde. Diefe wurden aber von den gelehrten Griechen wenig berüc- 
fichtiget; e8 war die Auffindung und das Studium ver Thatfachen, das auf 
Anftellung von zahlreichen Verſuchen und Experimenten beruhte, durch welche 
alfein ein Fortfchreiten der Chemie möglich if, nicht nach ihrem Geſchmack, 
und die Art, wie fie die Naturwiffenfihaften handhabten, war ähnlich ge- 
ftaltet der Methode, mit der fie philofophifche Gegenftände behandelten, Bei 
allen Naturwiffenfihaften gilt ver Sag, daß man fich erft vom Befonderen zum 
Allgemeinen erheben könne, und erſt, je nachdem das Allgemeine durch das 
Beſondere mehr oder weniger feſtgeſtellt ift, mag es erlaubt fein, das Beſon⸗ 
dere von dem Allgemeinen zur abftrahiren. In der Naturwiffenfchaft, alfo in der 
Chemie, gibt es feinen Schluß a priori, wir haben blos Inductionsſchlüſſe, und 
das höchfte Ziel, was ung zu erreichen gegönnt, bleibt doch nur immer Wahrfcheins 
feit. Bei den Griechen war dies anderd. Gewohnt, in ihrer fpeculativen 
Philofophie von einem oberften Grundfage auszugehen, der ald wahr ange: 
nommen werben mußte, und davon durch eine logifche Mechanik andere 
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Sätze abzuleiten, glaubten fi ie diefes Verfahren auch in der. Chemie anwen— 
den zu dürfen, und es wurde von Ariftoteles, dem Koriphäen der Wiffen- 
fhaft der damaligen Zeit, ald maßgebend anempfohlen. Die meifte Ans 
wendung wurde Davon gemacht bei der Unterfuchung über. den Urfprung der 
Körperwelt überhaupt, der faſt von Allen aus einem Beftandtheile der: 
jelben abgeleitet wurde. Den Glauben an einen Urſtoff finden wir zwar 
ſchon bei den älteſten Bölfern, aber ohne diefen Grundfag weiter zu ent— 
wiceln. So war den Perferu das Feuer, den Agyptern das Waffer der 
Urftoff, bei den Indiern war. alle Materie überhaupt aus fünf Elementen 
gebildet, aus Feuer, Ath er, Waſſer, Luft und Erde, auch die lebenden Dr- 
ganismen beftanden aus diefen, und beim Sterben zerfielen fie in diefe 
Elemente, Die Griechen wußten aber ihre Grundſätze auch zu beweiſen 
und auf Beſonderheiten anzuwenden. Thale s (um 600 vor Chriſto) er- 
fannte die Nothiwendigfeit des Waffers für die Entwiclung aller Weſen, 
er fehloß daraus, daß es auch bei der Entwicklung des Weltalls die erfte 
und wichtigfte Rolle gefpielt habe, das Waffer war ihm alfo der Grund- 
ftoff aller Körper. Auch die Luft als Urfürper hatte ihren Berthei- 
diger in Anarimenes von Milet, Feuer und Waſſer find für ihn 
aus Luft durch Verdünnung und Verdickung entitandene Elemente. Wir 
treffen bei ihm zuerft die Anficht von der Verwandlung der Elemente, welche 
ſich bis in Die jüngften Zeiten erhielt; ahnlich ıjt ihr die Anfiht Heracs 
Lit’8 von Ephefus cum 500 v. Chr.), der Waffer und Erde entftehen läßt 
aus dem Urprincip Feuer. Ganz verfchieden hingegen ift die des Anaras 
goras von Klazomene (um 450 v. Chr.) aber dafür annähernd unfern 
nenern, daß nämlich ein Chaos beftanden habe, gebildet aus vielerlei gleich: 
artigen Theilchen, die fich bei Entwielung des. Weltalle zu gleichartigen 
Maffen vereinigt hätten. | 

Sm J. 384 v. Chr. erſchien Ariftoteles von Stagira, der bedeu- 
tenſte Naturforfcher des Alterthbums, weltgebietend in feinen Lehren über 
die Elemente. Er nahm vier Elemente an, diefe waren aber nicht, wie bei 
den früheren, materielle Urförper, fondern er bildete fich aus ihnen abftracte 
Begriffe, fie waren ihm Eigenfchaften, fie follten nur Zuftände der Materie 
bezeichnen; zu dieſer Anficht gelangte er durch die Jdentifteirung von Ele— 
ment und Ureigenfchaft, deren Auffuchung bei materiellen Dingen nichts an— 
deres fagen will, als die finnlichen, taftbaren Eigenfihaften aufſuchen. Heiß, 
falt, troden, feucht waren ihm die Ureigenfchaften, alle andern taftbaren 
Eigenichaften waren ihm fecundäre Erfcheinungen aus dem Zufammentreffen 
der erfteren. Die Träger diefer Ureigenfchaften find nun die Elemente, und 
zwar erfordert jedes Element zwei folcher Eigenfchaften. Da aber die con: 
tradictorifhen Eigenfchaften in. ein Element nicht zufammentreten können, 
fo find auch nur vier Combinationen dieſer Grundeigenfchaften möglich, 
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melche die vier Elemente darfiellen, nämlich Trocdenheit und Hitze combis _ 
niren fich zum Feuer, Hitze und Feuchtigkeit. zur Luft, Feuchtigkeit und Kälte 
zum Waffer, Kälte und Trodenheit zur Erde. Da aber die Eigenfchaften in 
den Elementen einen verfciedenen Grad von Intenſität erlangen können, 
fo ift fomit auch die Verwandlung der Elemente eines in dad andere er- 
flärt, es kann nämlich in der Kombination der Trodenheit und Wärme, 
die das Feuer conftituirt, die Intenſität der legtern bis zur Kälte ſinken, 
und wir erhalten die Combination der Eigenfchaften: zur Erde. Wir haben 
alfo hier die Möglichkeit der Verwandlung der Elemente gegeben. Arifto- 
teles erwähnt noch ein fünftes Element, das er essentia nennt, und von 
feinen Schülern im materiellen Sinne aufgefaßt, Veranlaffung gab zur Aufs 
fuhung der essentia quinta in allen Körpern. Diefe ariftotelifhen Ans 
jihten erhielten fidy bis zum 16. Sahrhundert, und wurden von den mei- 
fen Gelehrten angenommen, bei den Philofophen und Phyfifern bis zum 
17.. Sahrhundert, alfo faft durch 2000 Sahre. — Chemiker verließen ale 
die ariftotelifchen Anfichten früher. 

Wenn auch die Griechen, wie fchon früher bemerkt, weniger für dieſen 
Zweig der Wiſſenſchaft geleiſtet, als von einem Volke, das in der Geſchichte 
des Alterthums bezüglich Kunſt und Wiſſenſchaft als das erſte genannt wer⸗ 
den muß, mit Recht verlangt werden könnte, ſo blieb ihr Land dennoch noch 
lange der Schauplatz und ſpäter der Zufluchtsort der Gelehrten, als es 
ſchon ſeine politiſche Freiheit verloren, als unter der Oberherrſchaft des 
weltgebietenden Roms die glänzende Sonne ſeines Ruhmes in die Alles 
verſchlingenden Wogen ſeiner Eroberer ſich verſenkte. Durch die Eroberung 
Gorinth’8 (145 v. Chr.) war Griechenland feines politiſchen Daſeins völlig 
beraubt, »aber es behielt auch in ſeiner Erniedrigung eine ruhmvolle Herr⸗ 
ſchaft über ſeine Sieger, indem es die Ueberlegenheit des Geſchmackes und 
der Wiſſenſchaften behauptete. Die ſtolzen Sieger wurden Schüler der Be— 
fiegten und hörten ihre Lehren mit Dankbarfeit und Bewunderung. Rom 
ſuchte dem unterworfenen Griechenlande das Joch zu erleichtern, und vor 
allen eroberten Ländern wurde Griechenland geehrt und begünſtigt“ (Mably). 

Was im Allgemeinen früher von den Griechen rüdfichtlich der Behand» 
lung der Naturwiffenfchaften gefagt wurde, gilt aud; von den Römern, 
den Erben ihrer. Kenntniſſe; durch die Macht des römifchen Scepters, der 
weithin über den größten Theil der damals befannten Länder fich erftredte, 
war die Möglichkeit und Gelegenheit gegeben, daß an den entlegeniten 
Orten, bei den verfchiedenartigften Bedürfniffen, in den manigfaltigften Ges 
werben Erfahrungen und Erfindungen gemacht werben fonnten, die dann 
Gemeingut der Nation blieben. Aber nicht lange dauerte diefe für Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft günſtige Periode. Wir verdanken ausführliche Mittheilungen über 
die Geſammtheit chemiſcher Kenntniſſe zweien vorzüglichen Schriftſtellern, dem 
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griechiſchen Dioskorides ‚aus Anazarbaͤ in Kleinaſien gebürtig, — er 
ſchrieb ein Werk über Arzneibereitung und chemiſche Manipulationen, — 
und Cajus Plinius Secundus dem Ältern in Verona (23 1. Chr.) 
geboren; feine Naturgefhichte in 37 Büchern ift der Spiegel der damali- 
gen Wiffenfchaft, und mit Grundlage diefer Schriften mag es ung erlaubt 
fein, ein Bild über ſpecielle chemiſche Kenntniſſe dieſes Zeitalters zu ent⸗ 
werfen. 

Was chemiſche Operationen betrifft, ſo war es insbeſondere die Ans 
wendung der Wärme, melde am häufigften ald mächtiges Agens bemüßt 
wurde, und zwar mitteljt verfchiedener Sfen, deren wir ſchon im alten Te- 
ftament behufs der Eiſenſchmelzung und des Ziegelbrennens erwähnt finden. 
Bei den Griechen hatten fie fchon einen höheren Grad von Bollfommenheit 
erreicht; übrigens fcheinen fie fi) damals nod Feiner befondern Schmelz: 
gefchirre bedient zu haben, und das Galeiniren der Metalle, das ihnen aller- 
dings fchon befannt war, in gewöhnlichen Gefchirren vorgenommen zu ha- 
ben. Plinius erzahlt von den cyprifchen Kupferwerkſtätten die Darftellung 
des Kupferorydes, die Gewinnung von Bleioxyd und Mennige zu techni- 
ſchen Zwecken, des Zinforydes als Arzneimittel. Das Meerwafler gab Ver- 
anlaffung zur Anwendung der Filtration und Deftillation, man fand näm- 
lich, daß dasjelbe beim Durchlaufen durch Thon feinen Salzgehalt verliert, 
ebenfo, daß der niedergefchlagene Dampf desfelben nicht mehr fauer ſchmecke, 
man kannte die Deftillation des Quedjilbers aus einem Gemenge von Zin- 
nober und Eifen,. ebenfo. die Erzeugung. des Terpentinols aus dem Kiefer: 
harz, und Plinius liefert und die Befchreibung des hiezu angewendeten 
Apparates,. der, wie leicht zu vermuthen,- noch höchſt unvollfommen, aus 
Thon gearbeitet war, doch bediente man fich im 5. Jahrhundert auch gläs 
ferner Deftillirapparate Yon den Metallen war ihnen befannt: Gold, Sil— 
ber, Kupfer, Zinn Blei, Eiſen, zuletzt Queckſi lber. Die Gewinnungsmethode 
dieſer Metalle ſcheint eine äußerſt unvollkommene geweſen zu ſein; eine 
Beſtätigung finden wir darin, daß der Werth der verſchiedenen Metalle in 
einem ganz andern Verhältniſſe ſtand, als in unſerer Zeit. Nichts deſtowe— 
niger verftanden fie.fehr wohl Legirungen zu machen, und bedienten fich ders 
felben öfter als der. reinen Metalle ſelbſt. Scheidungsmethoden der Metalle 
kannten ſie jedoch nicht, und ſelbſt in Legirungen von Silber und Gold, 
mit denen man ſich doch häufig beſchäftigte, wußte man das relative Ver⸗ 
hältniß der Beſtandtheile auf chemiſchem Wege nicht zu beſtimmen; dagegen 
bediente ſich Archimedes, dem König Hiero v. Syrakus eine Krone 
zur Unterfuchung gab, des fpecififchen Gewichtes, das er mit den Dichtig— 
feiten des reinen Goldes und Silbers in Gleichung feste, und das Gewichtes 
verhältniß Daraus berechnete. Übrigens verftanden fie diefe beiden Metalle 
ſehr rein barzuftellen; die Operation, welche man Enpeliren nennt, befchreibt 
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Agarthides v. Knidos bei feiner Erzählung. von dem Goldbergbau der 
Agypter fehr genau; auch Plinius erwähnt der Reinigung des Goldes und 
des Silbers durch Blei. Sie kannten die Feuervergoldung, das Löthen, 
das Verzinnen, die Stahl⸗ Erzeugung, die Darftellung der Oxyde als 
Arzneimittel, 3. B. des Kupfers des Bleis „des Zinks, ebenſo fand der 
Eiſenroſt und die Spießglanzaſche mediciniſche Anwendung; den Zinnober, 
das Schwefelkupfer, den Schwefelarſenik wußten fie zu benutzen. Bon dies 
mifchen Farben war ihnen das Bleiweiß und der Grünſpan bekannt, auch 
kohlenſaures Zink, das ſie zur Darſtellung des Meſſings anwendeten, der 
Kupfervitriol, Eiſenvitriol, Kochſalz, Soda und Pottaſche, deren Eaufticität 
fie durch gebrammten Kalk zu fleigen wußten. Der Grünfpan gab audı 
Veranlaſſung g zu den erſten analytiſchen Verſuchen auf naſſem Wege, die 
Verfälſchung desſelben mit beigemengtem Bimsſtein oder Marmor, ſchreibt 
Dioscorides, erkenne man durch das Gefühl beim Reiben einer kleinen Quan⸗ 
tität desſelben zwiſchen naſſen Fingern. Die Verfälſchung mit Eiſenvitriol 
erkannte man ſowohl auf trockenem als auf naſſem Wege, nämlich, indem 
man ihn auf einer Klinge erhitzte; der reine durfte nicht roth werden; oder 
daß man ihn auf ein mit Galläpfeln getränktes Papier legt, das dadurch 
nicht geſchwärzt werden durfte. Der Saft der Galläpfel und das mittelſt 
ihm getränkte Papier ſind alſo das erſte Reagensmittel. Vom Meerwaſſer 
und den Mineralquellen wußten ſie, daß feſte Beſtandtheile in ihnen gelöſet 
ſeien, und ſie erkannten auch einige berfelben, wie den Schwefel aus dem 
Quellenabſatz; die Eintheilung derfelben in aquas nitrosas Claugenfaßig), 
. aluminosas (eifenhaltig), salinas (ſalzhaltigy, sulphurosas (ſhwefelhaltig), 
die zu Trajan's Zeiten von dem Arzte Archigenes aufgeftellt wurde, 
ift eine noch jetzt gebräuchliche, Auch“ die Unterfuchung des Waſſers über⸗ 
haupt auf ſeine Reinheit durch Abdampfen bis auf den ——— oder durch 
Kochen mit Hülſenfrüchten war ihnen bekannt. 

Die Bereitung des Glaſes haben ſchon die Ägypter gekannt, note 
Erfindung desfelben. den Phöniziern zugefchrieben wird, ſo ſcheint es doch viels 
mehr, daß dieſelben nur damit Handel trieben und zwar mit aͤgyptiſchen Glaſe, 
Theben war wegen der Erzeugung desſelben beſonders berühmt. Die damals 
erzeugten Gläſer waren mehr oder weniger gefärbt, da man nie ganz metall- 
freie Subflanzen anwendete ; aber. bald wurde fie vervollkommnet, und ſchon Pli⸗ 
nius, der auch die Veſtandihel⸗ desſelben, nämlich Sand und Soda angibt, 
nennt jenes das geſchätzteſte, welches dem Kryſtall an Farbenloſigkeit am 
nächſten komme. Man kannte auch die Färbungen des Slafeg, 3.8. mit Kupfer: - 
oxyd, die Darftellung von Emaille, die Nachbildung von Edelſteinen mittelſt 
Glas, und zu Plinius Zeiten wurden auch ſchon Glashütten in Spanien 
und Frankreich angelegt. Noch vollkommener war aber bei den Alten die 
Färbefunft, und wir finden fo manche Gegenſtände, die uns den Beweis 
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liefern, daß fie es in diefer Kunft zu einen hohen Grad gebracht hatten. Die 
Farbſtoffe, die fie anwendeten, waren theils Mineralfarben, theils vegetabi- 
lifche Korper, z. B. benützte man zur weißen Farbe Kreide und Bleiweiß, zur 
ſchwarzen und braunen den Kienruß, den Braunftein, das Eifenoryd, zur 
grünen den Grunfpann, zur gelben den Ocher, zur rothen den Zinnober und 
Mennig; mit Waid, mit dem Farbftoff aus der Purpurfchnede, mit Eupfer- 
und Fobalthältigen Glaſe, oder mit Indigo farbte man blau. Sie Fannten auch 
die dverfchiedenen Beitzmittel und die Anwendung derfelben zu verfchiedenen 
Schattirungen. Jedoch die Altefte von diefen Künften ift die Töpferei, und Wer: 
fertigung gebrannter Bauſteine; die Ägypter verftanden diefelben zu glafieren, 
die Efrusfer auch Farben und Malerei darauf anzubringen. Soda und Potts 
afche wurde im Großen gewonnen, erftere gebrauchten die Ägypter zum Ein: 
balfamiren, die Sfraeliten zum Wafchen, Iegtere gewann man durch Auslau— 
gen von Holzafhe, und wurde von den Galliern zur Werfertigung der Seife 
benüßt, Zucker und Starke wurde ziemlich viel erzeugt. Weinmanipulation, 
Eſſiggaͤhrung, Vierbereitung, Brotgährung, Düngung der Acker find Gegen: 
ftande, mit denen man fich damals fchon vielfeitig befchaftigte. 

Aber, wie früher erwahnt, dauerte nicht lange die Blüthezeit der Wiffen- 
Schaft und Kunft im römifchen Kaiferreich. Das 3. Zahrhundert ftreicht wie ein 
rauher Nordwind uber die Fluren und Fnickt die Blumen der Cultur. Bor 
dem Ende des 5. Sahrhunderts war das Abendland für die Wiffenfchaft eine 
Wüſte, und im Morgenlande ftreute die zufehends ermaftende Flamme nur noch 
ein Dammerlicht umher. Der Schauplaf innerer und Außerer Kriege war nicht 
geeignet, den Dienern der Wiffenfchaft ein Aſyl zu verfchaffen, wo fie fern von 
Kriegstumult und Blutſcenen ruhig das noch zarte Baumchen der Naturwifs 
fenfchaft pflegen Eonnten. Es wurde ihnen Feine Mittel, Fein Schuß mehr zu 
Theil; die Einwohner verarmt, aller Eriftenzmittel bar, mußten alle Bedürf— 
niffe zurückweifen, deren Befriedigung manchmal indirekt die Wiffenfchaften 
forderten. Die Kaiſer felbft, denn Feine Antonine erfchienen wieder, hatten kei— 
nen Geſchmack mehr für die Künfte des Friedens. Ihr Talent baute bloß an 
dem Throne der Despotie, und ihre Sphäre war Politif und Krieg, fie erzo- 
gen fich bloß Knechte; der Schwung des Beiftes, den die Wiljenfchaft fordert, 
war ihren Intereſſen zuwider und wurde im Keime vertilgt. Bei der Verbrei— 
fung des Chriſtenthums wurden auch Bücher und Kunftwerke der Heiden, Ge: 
genftand einer frommen Verfolgung und viele machtige Schäge der Wiljenfchaft, 
werthvoll für die damalige wie für die fpatere Zeit, wurden zu Grunde gerich- 
tet. Das Abendland war nun verarmt, die geiftige Yeder war für lange erz 
ſchlafft. Aber in Ägypten, in der Heimat der Chemie, war der Nettungsha: 
fen für Wiffenfchaft in diefer trüben Zeit. In Alerandrien war um's Jahr 290 
vor Chriftus. von Ptolemäus I. die Academie geftiftet, in ihren Schoß 
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flüchtete fich griechifche Wiffenfchaft und von da aus war auch ein Verkehr 
möglich mit den Gelehrten von Byzanz, das noch nicht von dem Einbruch frem- 
der Völker beunruhigt, Tange der Hauptfiß der europaifchen Gelehrfamfeit war. 
Und eben hier, wo das Chriftenthbum fchon allgemein war, übte e8 auch einen 
günftigen Einfluß auf die Werbreitung der chemifchen Kenntniffe. Denn mit der 
Richtung zum Überfinnlichen, welche dem Geifte durch dag Chriſtenthum geges 
ben wurde, ſchwand auch die Ehrfurcht vor den Agyptifchen Tempeln, man be: 
frachtete ſie argwöhniſch, und die Eingeweihten ſelbſt theils durch folche Gefahr 
beängftiget, theils auch wegen Überzeugung übertretend gaben ihre religisfen 
Myſterien auf, verbanden fich unter fich und mit fremden Gelehrten, und ga- 
ben der Chemie eine neue eigenthümliche Richtung, welche durch viele Sahrhun- 
derte beibehalten wurde, namlich die alchemiftifche. 
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Zweites Zeitalter. 
Zeitalter der Alchemie. 


Dieſes Zeitalter, welches mit der Mitte des 4. Jahrhunderts ſeinen An— 
fang nimmt, charakteriſirt ſich zum Unterſchiede von dem vorigen hauptſächlich 
dadurch, daß die Chemie fortan einen beſtimmten Zweck verfolgt. Wir haben 
zwar in den Zeiten vor Chriſtus viele Thatſachen, viele Erfahrungen der Che— 
mie angetroffen, aber fie waren mehr oder minder zufällig das Ergebniß der 
Techniker, der Producenten, ohne auch nur ein beftimmtes Ziel im Auge zu 
haben, Theoretifche Anfichten über diefe Thatfachen finden wir Feine, fondern 
bloß aus bodenlofer Speculation hervorgegangene Pbilofopheme, Die dazu 
dienen follten, das Ganze des Bekannten zu generalifiren, das Wirken der Eher 
mie war ein cenfrifugales, wo man aber unter dem Centrum einen beftimmten 
Zweck der Wiffenfchaft zu verftehen hat. Nicht fo in diefem Zeitalter. Die Cher 
mie hat wirklich einen Zweck befommen, die Krafte wirken centripetal, das Een: 
trum diefes Strebens ift Veredlung der Metalle, wir nennen e8 Alchemie, 
Suidas ums Jahr 1100 definirt fie: Anuela y7 Tod apvvpov xai xevood 
xaraoxevy: Chemie ift die Eünftliche Erzeuguug von Silber und Gold, der Name 
Alchemie foll etymologiſch nichts weiter bedeuten als: die Chemie, es ift dieß 
der Artikel, den die Araber dem von den Ägyptern überfommenen Wort 
vorſetzten. | 

Der Ausgangspunct der Alchemie ift Agypten und zwar Alerandrien, es 
war der Eentralpunct aller Wiffenfchaft im 4. Sahrhunderte, und wenn die er- 
ften alchemiftifchen Schriften in griechifcher Sprache gefchrieben find, fo waren 
doch die Autoren entweder in Verbindung mit der Afademie zu Alerandrien oder 
fie Iebten in diefem Lande, Das Jahr 642 wurde aber für Alerandrien eine 
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traurige Kataftrophe. Die Araber noch vor Beendigung des fprifchen Krie- 
ges, waren unter Amru von Paldftina aus in Ägypten eingefallen, erober- 
ten Pelufium, Memphis, unterjochten das ganze Land. Alerandrien allein 
durch feine günftige Lage am Meere nicht die Hülfe von Eonftantinopel oder vom 
eigenen Reiche an fich ziehend nur durch die Verzweiflung feiner Bürger ftarf 
bielt fi) 14 Monate lang. Es Fonnte aber zuleßt einem Feinde nicht mehr wi- 
derftehen,, der in feinem Glauben das Paradies nur durch Blut erfaufen Fann. 
Sie zerftörten die Stadt, verbrannten die Bibliothek, ein Beweis ihrer Roh— 
heit, ein noch ftärferer Beweis, daß überhaupt Wiffenfchaft alfo auch Alche— 
mie nicht ihr Eigenthum war, fonft hatten fie gewiß mehr Ehrfurcht vor einer 
Sammlung gehabt, in der die reichften Schäße des Wiffens niedergelegt waren. 
Aber auch dießmal befchenkte Ägypten feine Unterjocher mit Kenntniffen und 
Erfahrungen, gleichwie es früher den Nömern den Saamen der Wiffenfchaft ins 
Land fäete. Schnell verbreiteten fich die Wiffenfchaften, als die Kriegeswogen 
fich gelegt hatten, bei den Arabern, einem Wolfe, defjen jugendliche Kraft und 
Energie zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, und durd) fie über die Nord: 
füfte von Afrika und über Spanien, mas fie im Sabre 711 befegt hatten. Die: 
ſes Land war nun die Pflanzfchule für alle Zweige des Wiſſens. Es wurden 
gelehrte Anftalten gegründet, Toledo, Eordova, Sevilla waren die Sammel: 
pläge der Wißbegierigen, welche nicht nur aus dem eigenen Rande dahinftröm- 
ten, fondern auch von fernher aus den deutfchen, franzöſiſchen, englifchen Yan? 
den zufloffen. Durch diefe verbreiteten fich die Renntniffe in ihren Mutterlanden, 
und fortan blieben fie dann Eigenthum des weftlichen Europas. Bevor wir zur 
Charakteriftif der Vertreter der Alchemie übergehen, werden wir noch einiges 
zum Berftäandniß des Gegenftandes Gehöriges anführen. 

Wir haben früher erwahnt, daß man unter Alchemie jene Kunft zu ver- 
ftehen habe, welche fich damit befchaftiget, aus Körpern, welche Fein Gold und 
Silber enthalten, dieſes darzuftellen. Man wird fragen: Wie Fonnte man doc) 
nur einer folchen Idee einige Aufmerkfamkeit ſchenken, die nach unfern jegigen 
Anfichten ganz unmoglich ift? Die Sache erflart fich einfach dadurch, daß man 
Legirungen darftellte, die mit dem Gold und Silber der Farbe nach viel Ähn— 
lichkeit haben mochten. Denn e8 gehörte ſchon zu den alteften Erfahrungen, daß 
Zink und Kupfer ein goldgelbes Metall, daß Arfenif dem Kupfer eine filber: 
weiße Farbe gibt, ganz natürlich mußten num diefe Legirungen an jene Metalle 
erinnern, benen die Farben urfprünglich angehören, und e8 mag noch den Em: 
pprifern jener Zeit die allgemein geltende Anficht über die Metalle als Stüß- 
punct ihres Glaubens der Fünftlichen Erzeugung von Gold und Silber gedient ha- 
ben, daß nämlich die Metalle zufammengefegte Körper feien und zwar aus den- 
felben Beftandtheilen, aber in verfchiedenen Werhältniffen und verfchiedener 
Reinheit, man nannte diefe Beftandtheile Schwefel und Quedfilber, daß aber 
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darunter nicht jene beiden natürlichen Körper gleiches Namens zu verftehen feien, 
fondern daß in denfelben wohl eine große Menge jener hypothetiſchen Körper, 
aber mit fehr verfchiedenen@igenfchaften verfehen enthalten feiz fo geftaltet waren die 
Altern Anfichten, die fpätern jedoch ziehen fich allmählig mehr ab von der Iden— 
tität des Schwefels und Merfurs mit den Beftandtheilen der Metalle, fie find 
ihnen dagegen Grundftoffe, denen man die Altere Benennung Schwefel und 
Merkur ließ, die aber felbft nur eine abftracte Nealität haften, indem fie nur 
allgemein die Eigenfchaft der Unzerfegbarfeit und Metallicität (Mercur), dann 
der Zerfegbarfeit und Veränderlichkeit (Schwefel) bezeichnen follten. Da nun 
diefe beiden Beftandtheile allein in verfchiedenen Mengenverhältniffen die einzel- 
nen Metalle conftituiren, fo war auch eine Verwandlung der Metalle, des 
einen in das andere logiſch möglich, wenn man das relative Verhältniß zu 
Gunften des einen oder des andern Beftandtheiles verändern könnte. Man ber 
diente fich auch des Ausdruckes Firietfein der einzelnen Beftandtheile, diefer Ber 
griff fcheint noch am meiften unfern Ausdruck Verwandtſchaft zu entfprechen ; 
von eben diefer Firirung der Beftandtheile hielt man die Schmelzbarfeit der 
Metalle abhängig, wie von der Menge des Schwefels die Farbe desfelben. 
Won wen diefe Theorie zuerft ausging, ift nicht befanntz bei welchen 
Schriftftellern wir fie zuerft finden, werden wir bei der Charakteriſtik der Che- 
mifer angeben. Daß fie ſchon in den erften Zeiten diefer Periode entftanden 
fein mag, 0b fie jenen Männern, die man überhaupt zu Gründer der Alchemie 
machen will, angehört, ift zweifelhaft, zumal die Eriftenz diefer Gründer ſelbſt 
zweifelhaft ift. Denn die Alchemiften wetteiferten, den Urfprung ihrer Kunft jo 
viel wie möglich in den Alteften Zeiten aufzufuchen, und es gab diefes ihrer 
Phantaſie Gelegenheit zur Erdichtung von Mythen und Fabeln, den Keim der 
Alchemie in ein myſteriöſes Dunkel zu hüllen, um fo durch das Intereſſe, wel- 
ches durch folche Erzählungen für den Gegenftand entfpringt, fich als den Prie— 
ftern diefer Kunft bei ihren Zeitgenoffen einen Glanz zu verfchaffen, der durch 
das Geheimnißvolle ihres Treibens noch mehr erhöht werden ſollte. Die ge— 
wöhnliche Annahme der Alchemiften war, Ägypten als den Ausgangspunet 
ihrer Kunſt zu betrachten und einen Hermes Trismegiftos für den Gründer der- 
felben zu halten. Man Eennt aber bloß den Namen, nicht die PerfönlichFeit des: 
felben, denn bei einigen war er ein ägyptiſcher König, bei andern Mofes, nad) 
Manethon ſoll er 36525 Bande Wifjenfchaft gefchrieben haben, und Hor- 
tulanus, der bedeutenfte Alchemift des 11. Jahrhunderts, theilt eine Schrift 
mit, als von Hermes herrührend, die bei den Alchemiften unter dem Zitel 
tabula smaragdina eine große Berühmtheit erlangt hat. Das altefte alchemijtifche 
Merk, das beilaufig feit dem Sahre 400 bekannt, ift das des Democrit's: 
pvoixai ai uvorıxei, Diefes Werk, von deffen Werfaffer man bloß den Namen 
fennt, ift, wie überhaupt alle alchemiftifchen Schriften faft unverftandlich, denn 
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abgefehen von dem verfchiedenen Zeichen, als Symbolen gewiffer Körper, die 
fie gebrauchen, und von der Nomenclatur derfelben ift namentlich die Sprache 
durch und durch myſtiſch, bildlich, im höchſten Grade unflar, und es wird 
fih bei der Charafteriftif der Alchemiften Gelegenheit finden, Einiges darüber 
anzuführen. Sm innigften Zufammenhange mit der Alchemie, die nebenbei ge: 
fagt auch die hermetifche Kunſt (nach dem früher erwähnten Hermes fo genannt) 
auch ägyptiſche oder fpagirifche Kunft genannt wurde, ftehen die Bemühungen 
zur Auffindung des Steins der Weifen. Denn die Werwandlung der unedlen 
Metalle in edle mußte durch irgend einen Proceß, durch ein Agens eingeleitet 
werden. Diefes Agens nun, oder diefe Subftanz, die alfo irgend ein Metall 
in Gold ummandelt, nannte man den Stein der Weifen, auch das große Elirir 
das große Magifterium, die rothe Tinctur, die Medicin der dritten Ordnung. 
Man unterfchied nun mehrere Modificationen diefes Elixir's, je nachdem es je- 
des unedle Metall in jedem Mengenverhaltniffe in Gold umzuwandeln vermochte, 
als folches hieß es das Univerfal, oder wenn es nur ein beftimmtes unedles Me: 
tall und nur eine gewiffe Menge davon zu Gold machte; in dieſem Yalle Par: 
tifular. Man legte in fpäterer Zeit dem Stein der Weifen noch eine 2, Eigen- 
Schaft bei, namlich Krankheiten zu heilen, und zwar alle, man nannte ihn das 
ber die große Panacee; wahrfcheinlich ruhrt diefer Glaube daher, daß man 
die bildlichen Ausdrücke der Alchemiften für reale genommen hat, und daß, was 
fie in ihren Schriften figurlich Krankheit nannten, z. B. die Eigenfchaften der 
unedlen Metalle, bier in der wirklichen Bedeutung des Wortes aufgefaßt wurde, 
Jedoch fcheint der Glaube an diefe Eigenfchaft nicht vor dem 8. Sahrhunderte 
geherrfcht zu haben. Wir fehen bier alfo auch fehon die Medicin mit der Che: 
mie in Beziehung treten, aber bloß, in fo fern die Chemie Stoffe darbietet, 
die von den Ärzten angewendet werden, aber noch ganz ohne Ratiocinium. Denn 
noch immer herrſchten die Galen'ſchen Anfichten, die ſchon fehr früh bei den Ara— 
bern befannt und allgemein anerkannt wurden. Claudius Galenus (geb. 121 
nach Chriftus zu Pergamos in Kleinafien) fich ftügend auf die Lehren des Ari- 
ftotele8 von den Elementen, nahm namlich 4 Grade von Qualitäten im Orga: 
nismus an, als: trocden und heiß, trocken und Falt, feucht und heiß, feucht 
und kalt. Die Mifchung diefer Elemente bedingt Krankheit und Gefundbeit, ift 
der Körper alfo zu trocken, zu feucht, zu Ealt, oder zu heiß, fo muß durch Arz— 
neimiffel das normale Verhältniß der Elemente hergeftellt werden. Diefe Anfich- 
fen, denen die arabifchen Ärzte ihre volle Achtung und Anerkennung bewiefen, 
blieben für lange die Baſis der ganzen theoretifchen Midicin, aber wir finden Feine 
Andeutung bezüglich der chemifchen Eigenschaften der Arzneiftoffe, nichts über 
eine chemifche Einwirkung derfelben auf den Körper. Erft zu Ende diefes Zeitz 
raums fuchte man die Wirkung des Steins der Weiſen als Univerfalmedicin 
dadurch zu erklären, daß man angab: Da der Stein der Weifen im Stande 
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fei, unedle Metalle in edle zu verwandeln in Folge einer chemifchen Einwir- 
fung, fo müffe er überhaupt Alles veredeln, er müſſe alfo auch auf die Fran- 
fen (unedlen Organe) des menfchlichen Körpers chemifch einwirken, fie heilen, 
ihn ſtärken, ihn verjüngern. Und hiermit ift alfo der erfte Schritt gemacht in 
jene Sphäre, in der die Medicin fich der Arzneimittel der chemischen Wirfung 
wegen bedient. Hiermit ift das Zeitalter der Alchemie begrenzt. Wir werden 
die Männer, die fih um die Alchemie und indirect um die Chemie befonders 
verdient gemacht haben, in chronologifcher Ordnung charafterifiren. 

In der zweiten Hälfte des achten Sahrhunderts lebte zu Sevilla auf der 
arabifehen Hochfchufe ein Mann, Namens Dfehafar oder Geber, der, 
obwohl von feinen perfönlichen Verhältniſſen nichts Beſtimmtes befannnt ift, 
doch durch feine Schriften vor allen andern Gelehrten diefes Faches in den 
Vordergrund tritt. Er fehrieb arabifch und legte in feinen Werfen zwar in einer 
afchimiftifchen Sprache, das Geſammtwiſſen feines Zeitalters nieder, und wenn 
gleich er in denfelben von feinen eigenen Erfindungen nicht fpeciel ſpricht, ons 
dern überhaupt alle damals befannten Tihatfachen zufammenfaßt, fo Fonnen wir 
doch daraus fehließen, daß fehr Vieles davon fein eigenes Werk fei. Was feine 
practifchen Kenntniffe betrifft, fo finden wir ſchon einen Neichthum, der im 
vorigen Zeitalter nicht angetroffen wurde. Von Metallen kannte er nicht mehr 
als im Alterthum befannt waren, aber er beobachtete an denfelben viel genauer 
ihre Eigenfchaften, ihr Gewicht, ihre Verbindbarkeit mit Queckſilber, ihre 
Oxydirbarkeit. Er fpricht bereits von der Löſung des Goldes, von dem ro: 
then Queckſilberoryd, von der Auflöslichkeit des Schwefels in Ätzlauge und 
der Fällung daraus durch Eſſig; er ftellte Pottafche aus Weinftein und Soda 
durch Verbrennen von Seepflanzen dar, und verftand, diefelbe durch gebrann- 
ten Kalk ägend zu machen. Die Schwefelfäure erzeugte er durch Deftillatton des 
Mlauns, die Salpeterfaure aus Salpeter und Vitriol; durch Zuſatz von Sal- 
miak zur letztern verfchaffte er fich das Königswaſſer. Außer den früher befann- 
ten Salzen bereitete er noch. das falpeterfaure Silber, den Queckſilberſublimat, 
Salmiaf, Alaun und Salpeter. Denn das, was bei den Römern Alumen und 
Nitrum genannt wurde, ift Feineswegs identifch mit diefen beiden Körpern; 
Alumen nannten die Nömer überhaupt jedes Salz mit ftnptifchen Gefchmad, 
und es ift hauptfächtlich Eifenvitriol, oder alaunhältiger Eifenvitriol, den fie 
darunter verftehen. Es erklärt fich hierdurch, daß fie auch viele Mineralquellen 
alaunhältig erklären, die durch ihr gelöftes Eohlenfaures Eifenorydul oder Ei: 
fenvitriol einen fipptifchen Geſchmack äußern; ebenfo verftanden fie unter Nitrum 
nicht unfer falpeterfaures Kalt, das fie ficher nicht kannten; denn nirgends fins 
det man bei ihren Schriftftellern das Phanomen der Verpuffung angeführt, das 
fie ficher erwahnen würden, wenn fie Kenntniß davon gehabt hatten, fondern 
bei ihnen ift Nitrum Eohlenfaures fires Alkali oder auch Soda. Die bei ung 
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fo benannten Salze findet man erft bei Geber befchrieben. Auch bezüglich der 
Operationen finden wir bei Geber eine größere Fertigkeit. Das Deftilliren, 
Kryſtalliſiren, Sublimiven, Filtriven, Zufaß von Flüffen beim Schmelzen 
der Metalle, der Gebrauch des Wafferbades find bei ihm haufig benügte Ope— 
rationen. Der Zweck, den er mit allen früher erwahnten Operationen errei- 
hen wollte, ift Metallveredlung, feine Schriften follten dienen, zur Auffin- 
dung des dazu nöthigen Steins der Weifen beizutragen; er war überzeugt von 
der Möglichkeit der Metallveredlung durch Werfuche, die ihm goldähnliche 
Praparate lieferten, denn er dachte fich 3. B. die Legirung von Kupfer und 
Zink, die er allerdings fehon Fannte, bloß als ein noch unvollkommenes Gold, 
deffen Vervollkommnung ihm um fo mehr möglich fehien, als auch er an die 
Zufammenfegung der Metalle aus Mercur und Schwefel glaubte, ja er gibt 
auch fogar theoretifche Gründe an, indem er fehließt, das Queckſilber könnte 
fich nicht mit Gold, Silber, Blei, Zinn vereinigen, wenn nicht fehon in dies 
fen Metallen Mercur enthalten fei, geftüßt auf die falfche Worausfegung, 
Duedjilber könne nur folche Stoffe auflöfen, die mit ihm einiger Maffen gleich: 
artig waren. Geber [ehrt zur Bereitung des Steins der Weifen drei Klaf- 
fen von Mitteln fennen: Die Medicin I. Ordnung i. e. alle rohen Natur: 
producte, Medicinen II. Ordnung, die Vorigen gereinigt durch chemifche Pro- 
ceffe. Medicinen III. Ordnung oder Stein der Weifen, darftellbar durch Nei- 
nigung und Firirung der Medicinen zweiter Ordnung, diefe Operation fei aber 
jedenfalls fehwierig, weil man den Einfluß der Geftirne auf die Metalle nicht 
Fenne und nicht nach Willen lenken könne. Obwohl Geber feft überzeugt ift 
von der Darftellbarfeit des Steins der Weifen, fo fagt er doch nirgends, daß 
fie ihm felbft gelungen fei; er gibt zwar auch ein Univerfalmittel an für alfe 
Krankheiten, das rothe Elirir genannt, wahrfcheinlich eine Goldlöfung, es ift 
ihm aber nicht gleichbedeutend mit dem Steine der Weifen. Es war insbefon- 
dere das arabifche Wolf, welches von Geber's Kenntniffen am meiften Nugen 
309, und die folgenden bemerfenswerthen Chemiker gehören auch nur diefem 
Wolfe an, wir wollen bier nur einige davon nennen, als: Rhazes, Avi⸗ 
cenna, Albufafes, fie waren Ärzte, erfanden neue Arzneimittel, und bes 
Ichaftigten fich nebenbei mit Alchemie. 

Rhazes aus Chorafan gebürtig, war Arzt in Bagdad, ftarb im 
Sabre 932, er fol 12 Bücher über Alchemie gefchrieben haben, er gibt zuerft 
eine Vorſchrift zur Darftellung des Weingeiftes, er ift auch Erfinder der 
Merceurialfalbe. Der Lohn, der ihm für feine alchemiftifchen Schriften zu Theil 
wurde, war nicht eben ein beneidenswerther. Dem Kalifen Almanfur, von 
dem er für eine ihm überreichte alchemiftifche Schrift eine anfehnliche Beloh— 
nung erhielt, mußte er diefelbe nicht nur zurücgeben, als die Angaben fich 
nicht bewährten, fondern wurde außerdem mit einer Baftonade betheiliget. 
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Avicenna in der Bucharei geboren, farb ald Arzt in Perſien (1036). 
Er gab zuerft eine Eintheilung der Mineralien, in Steine, Metalle, ſchwef⸗ 
fige Subftanzgen und Salze. Unter den vielen ihm zugefchriebenen Werken, de— 
ven Authenticität nicht ficher geftellt ift, ift befonders zu erwähnen der Canon 
-medicinae, der fünf Sahrhunderte lang im großen Anfehen ftand. 

Albukaſes in Zahara geboren, wendete haufig die Deftillation an zur 
Bereitung mwohlriechender Waffer und zur Reinigung des Efjigs, er bediente 
fich dazu einer Blafe von Metall, Helm und Vorlage nahm er von Glas. 
In feinem Buche über Arzneibereitung — Servitor genannt — befchreibt er 
auch die Darftellung des Salmiafs direct durch Sublimation aus Mift, von 
den frühern EChemifern wurde er nad) Angabe Geber ’s aus Urin und Koch 
falz erzeugt. Er ftarb 1122. 

Zu diefer Zeit hatte die Wiffenfchaft bei den Arabern in Spanien ihren 
Culminationspunct erreicht, e8 war der Hauptfiß der Geiftesbildung, fehon 
durch ein halbes Sahrtaufend hindurch blühte die arabifche Literatur, ſechs— 
malhunderttaufend Bande zahlte die große Bibliothek der fpanifchen Kalifen. 
Unverlegt blieb diefer Zuftand von den Eroberungen der Türken; dem Andran- 
gen der mongolifchen Horden jedoch Eonnte das Neich nicht miderftehen. Doch 
erhielt fich die Wiffenfchaft in Spanien noch länger als im Orient, wo fie 
durch Auflöfung des Kalifats in Bagdad und fpater durch die Eroberung die: 
fer Stadt durch die Mongolen (1258) ihre Pflanzftätte verlor. In den ubri- 
gen andern war aber durch den ganzen zuleßt betrachteten Zeitraum Verwü— 
ftung, für die Wifjenfchaft Fein Aſyl. Der Einbruch der Barbaren ins romifche 
Reich war der Anfang allgemeiner Werwilderung. Über das ganze römifche 
Reich, insbefondere über Nom und ganz Stalien war feit dem Einbruche 
Alarich's bi3 zur Gründung der Iongobardifchen Macht eine fortdauernde 
Verwüſtung ergangen. Ber diefen weit verbreiteten Gräueln der Völkerwande— 
rung waren viele Privat: und öffentliche Sammlungen von Büchern und Kunff- 
gegenftänden zu Grunde gegangen, unnennbare Schäße der Wiffenfchaft verz 
nichfet. Wir finden Feine bedeutenden Schriftfteller mehr, nur in den Klöftern 
befchaftigten fich Einige mit Chemie, aber mit wenig Erfolg, und erft allmäh— 
lig, als die Völker bereits fich in Wohnſitze getheilt Hatten, als fpater Karl 
der Große durch den vereinigten Beſitz von Frankreich und Deutfchland nicht 
nur den Ländern die Ruhe wieder gab, fondern auch als Mecan der Wiffens 
Schaft auftrat, als bei dem Werfall des arabifchen Kalifats in Spanien fich die 
Wiffenfchaften Nuheftadte in Frankreich und Deutfchland fuchten, da tritt eine 
Periode ein, in der zwar der Schauplag der Chemie fich geändert, in der e8 
aber der Wißbegierde gelang, ausgerüftet mit den Erfahrungen der Frühern 
einzelne Männer anzufeuern und durch manche Hülfsmittel, als da waren: die 
Bemühungen der Benedictiner - Seiftlichen in Stalien im achten Sahrhundert 
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zur Verbreitung gelehrter Schriften, die Errichtung der medicinifchen Schule 
zu Salerno i. J. 1100 fich allmählig einen Sieg zu erringen. 

Wir freffen zuerft in Deutfehland einen Mann, der über alle feine Zeit: 
genoffen bervorragt, namlich Albertus Magnus Er hieß eigentlich Al: 
bert von Bollftädt, und war zu Lauingen 1193 geboren. Er ftudirte 
Theologie zu Köln und Paris, trat dann in einen Dominicanerorden, und 

wurde ſpäter Bifchof zu Negensburg; diefe Würde legte er aber fehr bald 
nieder, und zog fich in das Dominicanerflofter in Köln zurück, um ſich un: 
geftört den Wiffenfchaften zu widmen, er ftarb dafeldft i. 3. 1280. Seine 
Kenntniffe uber die chemifchen Eigenfchaften der edlen Metalle waren ziemlich 
genau, er unferfuchte viel alchemiftifches Gold und erkannte die Unechtheit des- 
ſelben mittelft der Galcinationz; er erwähnt, man müſſe es 6—Tmal einem bef- 
tigen Teuer ausfegen, es wird fich immer etwas Metall verfalfen, das fein 
Gold ift, und nur wenig Gold übrig bleiben. Deßungeachtet hielt er Metall: 
verwandlung für möglich, und um fo leichter, je mehr die zu verwandelnden 
Metalle in ihren Eigenfchaften einander nahe kämen, fo 3. B. meint er, müffe 
ich Silber leichter in Gold verwandeln laffen, weil ihre Eigenfchaften einans 
der ſehr ahnlich find, und nur die differente Farbe und Schwere abzuandern 
fei. Seine Anfichten über die Zufammenfegung der Metalle feheint er aus Ges 
ber's Schriften gefchöpft zu haben, nur nimmt er neben dem Schwefel und 
Duedfilber noch Waſſer als Beftandtheil der Metalle an, in der Meinung, 
die Kalte des Waſſers bedinge die fefte Aggregatform der Metalle. Die practis 
Shen Kenntniffe find ausgedehnter als aller früheren. Er Fannte z. B. die 
Trennung des Silbers von Gold auf naffem Wege, namlich durch Salpeter- 
faure, die Darftelung des Arfenifs und Schwefeld dur) Sublimation aus 
den Erzen, die Reaction desfelben im fehmelzenden Zuftande auf andere Me— 
falle, auch von der Darftellung und dem Gebrauche des Schießpulvers fpricht 
er zwar nicht felbitftandig, fondern größtentheils nach den Angaben eines Mar: 
cus Graecus, der im achten Sahrhundert gelebt haben fell, und der in 
feinem Liber ignium eine vollftandige Vorfehrift zur Mifchung des Schieß- 
pulvers angibt, auch die Werhältniffe in demfelben, wie folgt: Secundus mo- 
dus ignis volatilis hoc modo confieitur: Aceipias libr. I. sulphuris vivi, 
libr. II. carbonum vitis vel salieis, VI. libr. salis petrosi. Quae tria et 
subtilissime terantur in lapide mamoreo etc. Seine zahlreichen Werfe, in 
denen er die verfchiedenften Gegenftande behandelt, find Beweiſe feiner ausge: 
dehnten Kenntniffe und es war nicht einmal Chemie dasjenige Fach, mit dem 
er fich vorzugsweiſe befchäftigte, fondern Theologie und Philofophie find Ges 
genftand der Mehrzahl feiner Schriften. Seine Zeitgenofjen fagten von ihm, 
er fei: magnus in magia, major in philosophia, maximus in theologia: 
fo fprachen die Vernünftigen. Bei den Übrigen galt er für einen Zauberer, 
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und diefelben erzahlten dafür eine Menge Belege von unbegreiflichen Thatfachen, 
was übrigens den Mannern der Wiljenfchaft damals nicht unangenehm war, 
um fo eines noch größeren Nufes der geiftigen und phiſiſchen Überlegenheit 
theilhaftig zu werden. So erzahlt man fi von Albertus Magnus, er 
habe fich einen vollftäandigen Menfchen verfertigt, den Androides Albert’s, 
von dein feine im Falle eines Zweifels an ihn gerichteten Fragen beantwortet 
wurden. Oder das Mährchen von einem Grafen von Holland, der bei ihm 
einft zu Tifche geladen war. Diefen und fein Gefolge, heißt es, führte er in 
den Garten, der, weil eben Winterzeit, mit Schnee bedeeft war, und ladet 
fie ein, fich dafelbft an die Tafel zu fegen. Aber weit mehr als durch diefe Ein- 
ladung wurde die Gefellfchaft in Erftaunen geſetzt, ald man den Schnee ver— 
fchwinden , die ganze Umgebung das Kleid des Frühlings anziehen fah, als 
man in den lauen Lüften den Gefang der Vögel hörte und diefe Erfcheinung 
fo lange andauerte, bis nach aufgehobener Tafel der Winter in feiner rauhen 
Mirklichfeit wieder erfchien. Diefe und Ahnliche folche Mahrchen mögen feinen 
Biographen Tritheim veranlaßt haben, von feinem Tode zu erwähnen, daß 
derfelbe non sine testimonio evidenti magnae sanctitatis eingetreten fei. In 
der Folge wurde er auch unter die Zahl der Heiligen aufgenommen. Übrigens 
war Albertus Magnus bezüglich der Alchemie aufrichtiger und ftrenger 
al8 alle Andern. 

Zur felben Zeit lebte in England ein Franziskaner -Monh, Roger 
Bacco, zu Ilcheſter in der Graffchaft Somerfet 1214 geboren, zu Orfort 
und Paris gebildet. Seine ausgebreiteten Kenntniffe über Mechanik, Aftronv- 
mie, Optik, Sprachen verfchafften ihn den Ehrennamen Doctor mirabilis, Die 
Erperimente in der Chemie und die automafifchen Kunftwerke desfelben ver: 
dachtigten ihn aber einer Gemeinfchaft mit dem Teufel, die er jedoch durch) 
offene Geftandniffe widerlegfe und feinen aufrichtigen Charakter und feine Auf: 
Elarung genugfam in feinem Werfe de nullitate magiae bewies, worin er feine 
Experimente vielfach erläuterte. Wenn gleich er felbft von Aberglauben frei und 
auch feinen Zeitgenoffen den Schleier der Taufchung von den Augen ziehen wollte, 
fo war er doch leichtgläubig genug, ſich durch dunkle Angaben Früherer oder 
befrügerifche Erperimente Gleichzeitiger täufchen zu Iaffen, der Metallverwand: 
lung vollen Glauben zu ſchenken, und auch die Auffuchung des Steins der 
Weiſen zu einer feiner Hauptbefchäftigungen zu machen, Er fagt zwar nie, daß 
er ſelbſt Gold gemacht, oder den Stein der Weifen zu Stande gebracht habe, 
aber er erzählt auf die Autorität Anderer mit vieler Überzeugung wunderbare 
Dinge; fo fagt er in feinem Speculum alchymiae: Rubrum elixir citrinat in 
infinitum, ac omnia metalla transmutat in aurum. Album vero elixir de- 
albat. Nicht nur, daß daraus hervorgeht, daß auch von ihm die Andersfär- 
bung der Metalle für eine wirkliche Verwandlung angefehen wurde, fo finden 
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wir auch bei ihm zuerſt den Glauben an eine vervielfaltigende Kraft des Steins 
der Weiſen, d. 5. daß der Stein im Stande fei, ein weit größeres Gewicht 
von unedlen Metallen als fein eigenes ift, in Gold zu verwandeln, analog der 
Eigenfchaft der farbenden Stoffe im Allgemeinen. Er belehrt uns namlich, daß 
ein Gewichtstheil 1000 X 1000 Gewichtstheile unedles Metall in Gold zu ver: 
wandeln im Stande fei. Seine Anfichten über die Eonftitution der Metalle find 
wie die feines Vorgängers Albertus Magnus, nach Geber’fchen Grund: 
fagen geftaltet und bezüglich des Steins der Weiſen und feiner Darftellung nahm 
er ebenfalls 3 Materien an, nämlich eine materia prima oder cruda, aus der 
dann der Mercurius philosophorum (materia prima mativa) der Inbegriff 
des mercurialifchen und fehwefeligen Princips in feiner größfen Reinheit, bes 
reitet wurde, Diefen Körper, der von den jedesmaligen Darftellern die vers 
Schiedenften Benennungen erhielt, nannte Roger Bacco den Leo viridis. 
Die gewöhnliche Befchreibung der Darftellung des Steins der Weifen nad 
diefen Prineipien ift folgende. Zu dem Mercurius philofophorum wird das 
aurum philosophorum gemifcht — diefes ift ebenfalls ein bypotbetifcher Kor: 
per, natürlich ganz verfchieden von wirflihem Gold — und abgefchloffen vom 
Zuftzutritt bei geringer Wärme digerirt in Gefäßen von eigener Form, die der 
Speculation der Alchemiften wieder genug Spielraum ließ, wie fie am zweck 
mäßigften zu wählen fei. Man nannte diefe Operation die Tödtung der Ma: 
ferie, Cineration, Putrefaction, Corruption. Das Product derfelben ift das 
Caput corvi, ein fehwarzer Körper, der nach längerer Digeftion fich in einen 
weißen Körper verwandelt, er albificirt oder reinigt fich und heißt dann weis 
Ber Schwann, unter Einwirfung eines ftarfen Feuers wird derfelbe gelb und 
endlich rofh, und man hat den Stein der Weijen erhalten. Roger Bacco 
verwirft aber die Metalle zur Darftellung des Steins gänzlich, indem er ans 
gibt, daB man aus Gold und Silber, ihrer Firität wegen nichts herausbrin: 
gen Fonne, die andern Metalle feien aber zu unvollfommen und arm, und Nie 
mand gebe, was er nicht habe. Er war hierdurch die erfte Weranlaffung , daß 
fpater Alchemiften die Materia prima nicht mehr in Metallen, fondern in ans 
dern Körpern auffuchten und fo ohne alle Theorie bloß auf dem Wege des Wer: 
fuches zum Ziel zu gelangen dachten. Was feine übrigen chemifchen Kenntniffe 
betrifft, fo mag erwahnt werden, daß er zuerft auf einen Unterfchied zwifchen 
Alaun und Vitriol, der fonft für identifch gehalten wurde, aufmerffam machte, 
der Grund des Lnterfchiedes wurde erft viel fpater von Paracelſus er 
klärt; auch bejpricht er das Verlöſchen brennender Körper in verfchloffenen 
Gefäſſen. In feinem Opus majus fpricht er auch über die Eigenfchaften und 
MWirfungen des Schießpulvers und zwar mit keker Übertreibung 3. B. Nullus 
tonitrui fragor posset talibus comparari, auch nennt er die Beftandtheile des 
Schießpulvers aber mit unverftändlichen Worten in feiner Epistola de secre- 
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tis operibus artis et naturae: Sed tamen salis petrae Luru Vopo Vir Can 
Utriet Sulphuris et sie facies tonitrum et coruscationem, si scias artifi- 
cium. Seine Kenntniffe waren aber für den Maßftab feiner Zeitgenoffen zu 
groß, feine Erperimente zu auffallend, er felbft in manchen feiner Befchreibuns 
gen zu übertreibend,, diefe Momente geftalteten fich zu feinem Unglude; er 
wurde von feinen Klofterbrüdern, theil3 aus Aberglauben, theils vielleicht aus 
Neid ins Gefangniß geworfen, zwar von Papft Clemens IV., feinem Bes 
ſchützer befreit, aber fpater nochmals vom Papft Nicolaus IIL durch 10 Zahre 
eingeferfert. Er befchloß feine Tage in Orfort im Jahre 1284. 

Wahrend nun Albertus Magnus in Deutfehland,, und Roger 
Bacco in England zur Verbreitung der Alchemie beitrug, befchaftigte fich auch 
in Frankreich ein Mann von Ruf mit Alchemie und lehrte fie allenthalben, aber 
nur fo lange, als ihm der Boden Franfreichs nach einem bewegten Leben in 
Spanien eine Freiftätte gewährte. E8 war dies Arnold Bachuone, von 
- feinem Geburtsort Villa-novus genannt, geb. im J. 1235. Er ftudirte Arznei: 
funde zu Barcelona, unter dem Arzte Johannes Caſamila. Sein Leben 
war ein unruhiges, unftattes, durch die vielen Verfolgungen, welchen ihn 
theils feine Kenntniffe, theils feine Unvorfichtigfeit nur zu oft ausfeßten. Die 
erste Veranlaffung bot ſich ſchon am Krankenbette König Peter’s von Ar— 
ragonien, deſſen Zod er geftüßt auf morbologifche Pramiffen vorausſagte; man 
hielt diefe Außerung für eine aftrologifche Prophezeihung und er wurde noch 
mehr derfelben verdachtig, als er e8 wagte, den Untergang der Welt fir das 
Sahr 1335 vorauszufagen; dafür von dem Erzbifhof von Tarragona in Bann 
getban, wurde er aus Spanien vertrieben und flüchtete nach Frankreich. Er 
mußte fehr oft feinen Aufenthalt wechfeln, zuerft Tebte er in Paris, fpater in 
Montpellier, Rom, Bologna, Florenz, Neapel, immer wieder vertrieben, 
theils als Adept im Bunde des Teufels, theils als Werbreiter anftößiger Lehr: 
meinungen, 3. B. daß die Werke der Barmberzigkeit und der Medicin Gott 
wohlgefälliger al8 das Opfer der Meffe feien. Zulegt fand er einen Zufluchts— 
ort in Sicilien bei dem Könige Friedrich IL von Arragonien. Er veruns 
glückte Bei einem Schiffbruch auf der Neife nach Avignon, wohin er zur Hei: 
fung des Pabftes Clemens V. gerufen wurde. Seine Anfichten über Zuſam— 
menfegung, Weredlung der Metalle und den Stein der Weifen find ahnlich den 
früher erwähnten, nur drüdt er fich über die vermehrende Kraft des Steins 
der Meifen gemäßigter aus als Noger Bacco. Wir finden jedech bei ihm 
zuerft eine Verbindung religiöfer Ideen mit feinen alchemiftifchen Arbeiten, 
namlich den Glauben, das Gelingen der Metallveredlung fei abhängig von 
der goftlichen Gnade und es fei nur dem Würdigen befchieden, in diefes Ges 
heimniß durch göttliche Gnade eingeweiht zu werden; daher hielt er es auch 
für einen Mißbrauch der göttlichen Gnade, das Geheimniß andern mitzutheilen; 


aber auch die Stellung der Geftirne follte nah ihm Einfluß auf das Gelingen 
afchemiftifcher Operationen haben. Überhaupt hat er fehr viel dazu beigetragen, 
den Aberglauben nicht nur bei den Alchemiften, als auch bei den Laien auf eine 
für die Wiffenfchaft Höchft gefährliche Art zu nähren und zu fleigern. Er zuerft 
Schreibt bei chemifchen Operationen Gebetformeln vor, und auch, wie oft die: 
felben zum Gelingen der Operation wiederholt werden mußten; noch mehr, ges 
ftüßt auf den Saß des 14. Kapitels in Lucas: Es tft eine gufe Sache das 
Salz, fucht er die prima materia, die er wieder mit einem eigenen Namen bes 
[egte, namlich succus lunariae, nicht mehr in den Metallen gleich den frühe: 
ren, fondern im gemeinen Salz, was er auch in feinem Rosarium mit den 
Morten andeutet: Qui seit salem et ejus solutionem, ille seit secretum oc- 
cultum antiquorum sapientum. Diefer Einfluß, welchen der religiofe Aber- 
glaube auf das Treiben der Alchemiften gewonnen hat, mag zwar großen Theils 
nah Kopp's Meinung daher abzuleiten fein, daß man damals gewohnt war, 
die Dauer der Operationen nach Gebetformeln zu beflimmen, namlich ein ges 
wiſſes Gebet, oder eine beftimmte Anzahl Wiederholungen desfelben als Zeit- 
beftimmung, und dann ein alfmähliger Übergang zu der Meinung, es fei das 
Gebet hierbei das Mefentliche, ohne es mehr als Mittel zur Zeitbeftimmung zu 
betrachten; aber e8 mag diefen Einfluß auch der Zeitgeift felbft herbeigeführt 
haben, wenn man fich erinnert, daß die Wiffenfihaften damals im Allgemeinen - 
von der Geiftlichfeit gepflegt wurden, daß alfo durch fie felbit entweder durch 
natürliche Präponderanz der religiöfen Speculationen vor allen andern theils 
aus der Vernunft, theils aus der Erfahrung deducirten Schlüffen, oder auch 
mit Vorſatz, um namlich die dominirende Stellung , fußend auf das Anfehen, 
als Apoftel des Glaubens, auch über andere Zweige des Willens nicht zu ver- 
lieren , die Anfichten über Alchemie nach religiofen Principien geftaltet wur 
den. Aber auch an practifchen Kenntniffen fehlte e8 dem franzofifchen Alchemi- 
ften nicht, er fpricht ausführlich über die Qualitäten des Meingeiftes, den er 
durch Deftillation des alten Nothweins unter den Namen eines brennenden 
Maffers darftellt und ihn als ein vorzügliches Mittel gegen Paralyfis em: 
pfiehlt; er ftellte mittelft Deftillfation auch Terpentinsl, Nosmarindl dar, er 
kannte die Wirkungen der Queckſilberſalbe, und im Allgemeinen erwarb er ſich 
dadurch ein großes Werdienft, daß er vielen chemifchen Praparaten arzneiliche 
Anwendung verfchaffte. Auch mit der Bereitung der Univerfalmedicin beſchäf— 
tigte fih Villano vus und in feiner Abhandlung de conservanda juveu- 
tute rühmt er fein aqua auri, was aber nichts weiter ald ein mit Zucker und 
Gewürzen gefärbter Weingeiſt gewefen zu fein feheint; er erwahnt auch noch 
eine andere Arznei, die durch Ablöfchen einer glühenden Goldplatte in Wein 
dargeftellt wurde. Diefe VBenennungen aqua auri, aurum potabile, gaben 
Veranlafjung, Gold wirklich als Arzneimittel zu verfuchen, und es in eine 
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lösliche Form zu bringen, in der e8 ohne agende Eigenfchaften getrunken wer⸗ 
den Eonnte. | 
Zunächſt haben wir einen Mann zu betrachten, den Schüler der beiden 
vorigen, der nicht durch feine Kennntniffe und Werke, fondern auch durch 
feine Schickſale ein lebhaftes Intereſſe erweckt, namlich den Spanier Nay- 
mundus Lullus, auf Majorka geboren (1235), einer vornehmen Familie 
entfproffen. Er diente im SHeere des Könige Sacob J. von Arragonien und 
verfchwendete fein Vermögen bei Felten und Vergnügungen. In feinem vier: 
zigften Jahre zog er fich ploßlich von dem geraufchvollen Leben zurüd. Der 
Grund des fchnellen Wechfels feiner Lebensweiſe wird verfchieden erzahlt. Nach 
mehreren Angaben foll eine Dame am Hofe des Königs, die er leidenschaftlich 
liebte, die Weranlaffung dazu gegeben haben , indem fie feiner fi) unwürdig 
fühlend, aber durch fein raftlofes Drangen endlich genöthigt ihm eine Zuſam⸗ 
menkunft gewährte. Hier mahnt fie ihn nochmal, daß feine Wirkfamkeit für - 
Höheres beftimmt fei, und überzeugt ihn, daß fie feiner Liebe nicht würdig, 
indem fie ihren Bufen enthullte, und eine bösartige Wunde ihm fichtbar machte. 
Raimund Kullus darüber entfegt, erkennt die Nichtigkeit feiner Gefühle, 
verfaßt den Hof, vertheilt fein Geld unter die Armen, ftudirt in Paris Theo- 
logie und trat in den Minoritenorden;z dafelbft widmete er fich den theologi- 
fchen und den phififalifchen Wiffenfchaften, und wurde auch dafelbft durch Ro— 
ger Bacco mit der Alchemie bekannt. Bald aber verließ er Paris und ber 
gab fih nach Rom, um den Pabft zu bewegen, in den Klöſtern Lehrkanzeln 
für orientalifche Sprachen zu errichten, unverrichteter Sache kehrte er jedoch 
nad) Paris zurück Bald aber ift e8 ein neuer Plan, der feine Phantafie durch- 
freuzt, namlich die Befehrung der mohamedanifchen Völker in Algier und die 
Vernichtung der Sclaverei. Zu diefem Zwede bereiste er Stalien, Frankreich, 
Deutfchland, England, Palaftina, in der Abficht, bei den Fürften und Macht: 
babern Hülfe zu fuchen, um die Bekehrung der Mufelmanner in Ausführung 
zu bringen. Sn Neapel, wo er längere Zeit fi) aufbielt, lernt er Arnol⸗ 
dus Villanovus Eennen. Den König Eduard II. von England forderte 
er zu einem Kreuzzug auf, und verſprach ihm das hierzu nöthige Geld zu Tie- 
fern, er wurde in den Lower in London eingefperrt, und machte als vollkom⸗ 
mener Adept dem König das Gold zu 6 Millionen Nofenobel, Der König ver: 
wendete aber das Geld zu einem Kriege mit den Franzoſen, Zullus entmu- 
thigt, die Furften zu einem Kreuzzug vereinigen zu können, gab feinen Befeh- 
rungsplan dennoch nicht auf, fchiffte fich allein nach Afrifa ein, predigte das 
Evangelium in Bugia, wurde aber dafelbft gefangen genommen; nach feiner 
Vreilaffung , welche erft nach einigen Sahren erfolgte, ging er nichts defto- 
weniger nach Algier und Zunis, um den chriftlichen Glauben zu verbreiten, 
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und wurde dafelbit von den Einwohnern zu Tode gefteinigt. Seine Leiche wurde 
von Seeleuten nach Majorka gebracht und in einem Franzisfanerklofter beigefebt. 

Trotz feines bewegten Lebens hinterließ er der Nachwelt einen reichen Schaf 
von fchriftlichen Merken, doch verdienen diefe nicht jenen Ruf, den feine Per⸗ 
fon zu allen Zeiten genoß. Die Sprache in denfelben ift dunkel, unverftand- 
lich und anmaffend; der Nugen, der feinen neuen Wahrnehmungen nicht abge- 
fprochen werden fann, wird weit überwogen durch den Schaden, den feine 
Schriften bei den fpatern Alchemiften bewirkten, denn fie wurden durch diefel- 
ben über feine Kenntniffe nicht nur nicht aufgeklärt , fondern fie verfchwende- 
ten auch unfägliche Zeit und Mühe, feine ſymboliſchen Angaben von Thatfachen 
zu enfrathfeln, die von ihm felbft nicht genau aufgefaßt waren. Er fehadete der 
Chemie auch durch feinen Yanatismus, indem durch ihn noch mehr als bei ſei⸗ 
nem Lehrer Villanovus der Aberglaube genahrt und die Bigotterie als 
Nothhelferin für Alchemie betrachtet wurde. Als ein Schüler der beiden früher 
betrachteten Ehemifer behielt er ihre Anfichten über die Zufammenfegung der 
Metalle alfo auch die Geber’s bei. Die Darftellung des Goldes befrich er 
theoretifch und practifch, die Franzofen wußten ſich Faum zu fchügen gegen die 
Maffen des englifchen von ihm bereiteten Goldes, und e8 wurden in den mei— 
ften Hafen, die mit England im Verkehr ftanden, Anftalten gegen die Einfüh- 
rung des falfchen Goldes getroffen. Er behauptet fogar, einen Stein der Wei- 
fen erzeugen zu können, der nicht nur unedles Metall in Gold verwandelt, fon- 
dern es felbft in den Stein der Weifen umbildet; für feinen Stein gibt e8 
fat Eeine Gränge bezüglich des Gewichtes an Metall, das er zu verwandeln im 
Stande ift, fein Ausfpruch: Mare tingerem, si Mercurius esset, mag hierfür 
als Beweis dienen. Ebenſo üubertreibt er auch die Heilkraft des Steins der 
Meifen, er feldft habe ihn in feinem hohen Alter an fich verfucht, und fei wies 
der ganz jung geworden, jedoch war diefer nicht derfelbe mit der goldproduc- 
tiven Eigenfchaft, fondern e8 war Weingeift, mit einer dem Golde ähnlichen 
Farbe, jedoch blieb dem Laien die Werfchiedenheit diefes Steins der Weiſen 
unbefannt. Sn diefen rein alchemiftifchen Punct find feine Angaben für die 
Chemie ohne Werth, mehr jedoch feine Dperationen und Kenntniffe, die mit 
der Goldmacherfunft nichts zu thun haben. So finden wir bei ihm zuerſt Ans 
gaben über das Fohlenfaure Ammoniak, daß er Spiritus animalis nennt, Er 
fchreibt zu feiner Darftellung vor, den Frühharn von 8—1Rjährigen Kna- 
ben faulen zu laffen, ihn dann einer Deflillation zu unterwerfen und das zu- 
erst Übergehende wiederholt zu deftilfiven, bis zufeßt ein Salz fublimirt, auf 
defjen große Flüchtigfeit er ebenfalls aufmerffam machte, ebenfo auf die Ei: 
genfchaft, daß die Auflöfung desfelben in Waffer durch Weingeift coagulirt. 
Das Eohlenfaure Kali wußte er fowohl durch Brennen von Weinftein als auch 
aus Pflanzenafche darzuftellen, Eannte auch den Unterfchied beider Praparate, 
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fchrieb aber diefelben unrichtigen Urfachen zu. Das Duedfilberoryd, das don 
Geber durch Erhigen des Queckſilbers an der Luft bereitet wurde, ftellt er 
durch Auflöfen des Dueckfilbers in Salpeterfäure, Abdampfen der Löfung, 
und Glühen des Rückſtandes dar. Die Einwirkung der Salpeterfäure auf Mer 
falle, die er durch Deftillation von Salpeter, Bitriol und Zinnober erzeugte, 
verglich er gerade mit der des Feuers, und befrachtete die Auflöfung als eine 
Calcination der Metalle, daher er die Salpeterfäure auch aqua calcinatıva 
nannte, Aus dem falpeterfauren Queckſilberoxyd ftellte er auch durch Zufag von 
Salmiaf und Weinfteinfalz den weißen Präcipitat dar. Auch den Weingeift, 
den er den merkurialifchen Beftandtheil des Weins nennt, wußte er durch Fohlen: 
faures Kali zu entwäffern. Es eriftiren eine große Menge von Schriften, welche 
feinen Namen tragen, und dieß war eine Veranlafjung zu vermuthen, daß zwei 
Perſonen jenes Namens lebten, ein Chemifer und ein Theologe; vergleicht 
man aber die Schriften beider Fächer, und findet man den gleichen Styl, fo 
viel hnlichkeit in den Ausdrücken, in der Anwendung der Zeichen, fo wird 
auch diefe Wermuthung zu nichte. Wir haben nun das Leben und die Kenntniffe 
von vier Chemifern betrachtet, welche gleichzeitig, und zwar jeder einer andern 
Nation angehörig im 13. Jahrhundert fich einen über die ganze Fünftige Zeit 
hinftrablenden Ruf erworben haben, der freilich mehr ihrem alchemiftifchen 
Treiben zu gute kommt; aber auch die neuere Chemie, die das Hirngefpinnt 
der. Alchemie in das Neich der Unmöglichkeit zurückgemwiefen hat, und daher 
auch die Fabeln derfelben nicht berückfichtigt, muß ihren Ruf anerfennen, wenn 
fie die Kenntniſſe betrachtet, welche fich diefe Chemiker mit Grundlage fo ganz 
falſcher Theorien, nur durch fcharffichtige Beobachtung, durch mühevolle Ope— 
rafionen, durch raftlofen Eifer zu verfchaffen wußten. Die Alchemiften des 
nächiten Sahrhunderts, die wir erwähnen werden, waren bloß Alchemiften, 
aber Feine Chemiker. 

Nicolaus Flamel, 1330 zu Pontoiſe bei Paris geboren, hat nicht 
nur den Stein der Weifen zu machen verftanden , fondern auch große Neichthur 
mer dadurch erworben. Die Art, wie er in Beſitz desfelben Fam, wird von ihm 
ſelbſt ausführlich erzählt. Er bewohnte in noch jungen Jahren mit feiner Frau 
eine Bude bei der Kirche St. Jacques de la Boucherie in Paris, und verschaffte 
fich durch Schreiben für deffen Unfundige ein fehr maßiges Einkommen. Von 
einem DWorübergehenden wurde ihm ein Buch für 2 Gulden angeboten, deſſen 
Einband und Inhalt in unverftändlichen Zeichen fein ganzes Intereſſe erregte, 
er brachte das Buch an fich, auf deffen erften Blatt folgende Aufichrift fich 
befand: Abraham le Juif, Prince, Prestre Levite, Astrologue et Philo- 
sophe, a la Gent des Juifs, par lire de Dieu dispersee aux Gaules, sa- 
lect. D. J. Er und feine Frau befchäftigten fih durch 21 Jahre mit der Ent: 
räthſelung diefer Zeichen, ohne Erfolg ; endlich faft fehon alle Hoffnung auf 
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gebend greift er zum letzten Mittel, er macht Gott und dem heil. Sacob das 
Gelübde einer Wallfahrt, um zum Verftändniß diefes Buches zu gelangen. Cr 
reifte nach Spanien und zwar nach St. Zago de Compoftella, wo er am Grabe 
des heil. Jacobs fein Gelübde lösſste. Auf feiner Nückkehr wurde er in Leon 
mit einem jüdifchen Arzte befannt, dem er einen Auszug feines Buches zeigte, 
Diefer, höchſt erfreut über die Entdeckung, fragt unabläffig nach dem Origi⸗ 
nale, begleitet ihn nach Frankreich, erklärt ihm einen Theil feines Auszuges 
und wurde ihm wahrfcheinlich das Ganze enträthfelt Haben, wenn er.nicht in 
Drleans an den Folgen der Seefranfheit plöglich geftorben wäre. Zu feiner 
Frau nah Paris zurückgekehrt, kommt er nach) angeftrengten Studien und un: 
ter unabläffigen Beten nach drei Sahren endlich zum Zweck, bereitet den rothen 
Stein und am 17. Jaͤnner Mittags im J. 1382 verwandelte er das erfte Mal 
ein halbes Pfund Queckſilber in Gold. Seiner Frau, die ihn dabei thatig uns 
terftüßfe, gibt er das Zeugniß, daß fie auch ohne ihm vollfommen Gold zu 
machen verftehe, fürchtet aber nebenbei, daß die Freude, fich im Befige fo uns 
geheuren Neichthums zu fehen, ihr das Geheimniß entreißen könnte; aber fie 
war: verftandig und gottesfürchtig, und beide vereinigten fich, ihren Neichthum, 
da fie Finderlos waren, bloß zur Ehre Gottes und zu Werfen der Barmher- 
zigfeit zu verwenden. Er gründete und dofirte 14 Spitäler in Paris, baute 
drei neue Capellen, veftaurirte und befchenfte reichlich fieben andere Kirchen. 
Sein Todesjahr ift ungewiß, man will ihn fogar noch im Zahre 1697 mit 
feiner Frau in Oſtindien gefehen haben, was, da er im Beſitz des Steins der 
Weiſen war, und derfelbe das Leben ins Unbeftimmte verlängert, eben nicht 
auffallend erfcheinen darf. Seine Gefchichte machte großes Auffehen und es 
wurde jelbjt vom damaligen Konige Carl VI. eine Unterfuchung veranlaßt, des 
ven Nefultat aber unbekannt blieb. Das Wahre an der Sache mag aber Fols 
gendes fein: Nicolaus Flamel ſcheint namlich in vielfeitigem Verkehr mit 
Juden gejtanden zu haben, die damals häufig genöthigt waren, das Land zu 
verlaffen, um den Hußerungen des Fanatismus zu enfgehen, e8 mögen nur 
manche von ihnen zurückgelaſſene Befigthümer nad) dem Tode ihrer Eigenthü— 
mer im Auslande an ihn gefommen, und er felbft zur Erzählung diefer Fabel 
aus Eitelfeit veranlaßt worden fein, um die Quelle feines Reichthums Andern 
verſteckt zu halten. Seine Schriften find unverſtändlich, alfo werthlos. 

Unter den Alchemiften des 14. Zahrhunderts find noch Iſaak und Jo— 
bann Hollandus, Water und Sohn, in Holland zu erwähnen. Ihre zahl: 
reichen Schriften, die übrigens Feine neuen Thatfachen enthalten, wurden bes 
fonders von Boyle und Kunkel gefhägt. Sfaaf ftellte auch die Anficht 
auf, daß im Innern eines jeden Metalls das Princip zur Gold- und Silber: 
fingirung vorhanden fei, und daß durch die Projection des Steing der Weifen 
dieſes Princip an die Oberfläche des Metalles fich begibt, und fo die Tingi— 
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rung bewerfftelligt. Er fpricht auch ferner von der außerorbentlichen Heilwirs 
fung des Steing der Weifen, fo daß, wenn ein Gefunder davon in der Größe 
eines Weizenkorns wöchentlich nimmt, fo bleibe er gefund und bei Xeben, bis 
zu der Stunde, fo ihm von Gott gefeßt if. 

Sm 15. Sahrhundert ift unter den Alchemiften zu erwäßhnen: Graf Bern 
hard von Trevigo, geb. zu Padua im Sahre 1406. Seine Werke find in 
franzöfifcher und lateiniſcher Sprache gefihrieben, in einem eigenthümlichen, 
faft unverftändlichen Styl. Im einem davon, betifelt Tresgrand secret des 
philosophes feizzirt er auch fein Xeben und entwirft davon ein Bild, das hin- 
Fänglich geeignet ware, jedermann von dem Studium der Alchemie abzufchredken. 
Er erzählt, daß er zuerft die MWerfe von Nazes, von Geber und viele an- 
dere mit unglaublicher Anjtrengung und Aufwand an Zeit ftudirt, daß er die 
verfchiedenartigften Körper ſowohl mineralifcher als auch thierifcher und vegeta- 
bilifcher Natur zahlfofen chemifchen Operationen als Circulation, Decoction, 
Meverberation, Ascenfion, Descenfion, Fuſion, Ignition, lementation, 
Rectification, Evaporation, Conjunction, Elevation, Sublimation unterwor— 
fen habe, er erzählt mit Fläglichem Zone, daß er alfo ohne feinen Zweck zu 
erreichen, viele taufend Thaler ausgegeben, viele Sahre vergeudet, denn fchon 
fet er in einem Alter von 52 Sahren, daß er feine Gefundheit untergraben, 
und daß er endlich feine Zuflucht zu Neifen nahm, um vielleicht an fremden 
Drten dur Mittheilung Anderer den Stein der Weiſen zu entdecken. Nach: 
dem er fih nun abwechfelnd in Rom, Navarra, Schottland, Türkei, Gries 
henland, Alerandrien, Perſien, Meffina, Frankreich, Spanien überall frucht— 
[08 aufgehalten hatte, in feiner DVaterftadt aber aus Scham vor feinen Ver— 
wandten, wegen feines finnlofen Zreibens nicht zurückkehren wollte, begab er 
fich nah Rhodus, wo er durch einen Geiftlichen abermals veranlaßt wurde, 
Zeit und Geld zu verlieren ; e8 vergingen drei Jahre, er verlor fein Letztes; 
in feiner höchſten Roth wagte er nochmal einen Werfuch, und von diefen berich- 
tet er, daß er mit vollem Erfolg gefrönt wurde, daß er das Geheimniß des 
Steins der Weifen entdeckt habe. 

Zur felben Zeit Tebte auh Georg Ripley, 1415 in VYorkſhire gebo- 
ren, war Canonicus in Bridlington, bejchaftigte fi) in der zweiten Halfte 
des 15. Sahrhunderts eifrig mit Alchemie, unternahm zu dieſem Zwede Rei: 
fen, kam na) Non, und wurde durch die Gnade des Pabſtes Innocens VIIL 
zum Ceremonienmeifter ernannt. Er verfchaffte fih den Nuf eines vielvermögen- 
den Alchemiften dadurch, daß er den um das Jahr 1460 durch die Türken 
bedrangten Sohanniterritieen auf Rhodus mit Geldmitteln zu Hilfe kam, ins 
dem er ihnen 100,000 Mfund Gold anferfigte. Er Eehrte 1478 nach England 
zurück, trat in den Karmeliterorden, und arbeitete hier zurückgezogen an feinen 
Ichriftlichen Werken, Nach feiner Anficht ift in allen Metallen ein Princip der 
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Metallität, diefes laſſe fich aus jedem Metalle ausziehen, und ftelle gehörig ge> 
läutert den Stein der Meifen dar, der auf unedle Metalle projicirt, diefelben 
in edle verwandelt. Noch ift zu bemerken Thomas Norton in England, 
gleichzeitig mit den Früheren. Unter dem Titel: Grede mihi fehrieb er ein 
unverftändliches Werk, in dem er die Alchemie eine Wiffenfchaft durch göftliche 
Eingebung nennt und feine Zeifgenoffen vor den falfchen Adepten warnt, die er 
als Betrüger binftelft. 

Unter den Alchemiften des 15. Zahrhunderts haben wir noh Baſilius 
Walentinus zu betrachten, deifen Schriften ihres Gehaltes und Ausdruckes 
wegen alle Übrigen übertreffen. Über feine perfönlichen Verhältniſſe herrſcht ein 
ratbfelhaftes Dunkel, die ihm zuerfannten Schriften feheinen der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts anzugehören, und der Ruf, den fie fi) erworben, gab 
Schon zu Anfang des 16. Sahrbunderts Veranlaſſung zu Nachforfchungen, die 
Kaifer Marimilien I. auf die allgemeine Sage hin anftellen ließ, daß er einem 
Benedictinerorden angehört habe. Man fand aber in Eeinem der Klöſter einen 
ahnlichen Namen, und erft im Sabre 1675 fand Gudenus, bei der Bear: 
beitung der Gefchichte von Erfurt, diefen Namen, den ein Mönch im St. Pe 
tersflofter zu Erfurt gehabt haben foll. Auf Grundlage diefer Angabe wird 
nun letzterer als Autor diefer Schriften angenommen. Aus diefen Schriften, 
die theils in Tateinifcher, theils in deutfcher Sprache vorhanden find, und die, 
nebenbei. bemerkt, in einer Säule der Kirche zu Erfurt durch ein Wunder ans 
Licht Fam, Laßt fich ziemlich Leicht eine Worftellung über die theoretifchen und 
practifchen Kenntniffe des Autors bilden. Seine Anfichten über die Zuſammen— 
feßung der Metalle haben wohl jene Geber’s zur Grundlage, aber er nimmt 
außer Schwefel und Duedfilber auch noch Salz als Beſtandtheil, nicht nur 
der Metalle, fondern auch anderer Stoffe an. Auch er ift ein eifriger Forfcher 
nach dem Steine der Weifen, macht die Alchemie unbedingt abhängig von der 
geiftigen Verfaſſung des Menfchen, von der Religion, befrachtet fie als eine 
Aufgabe derfelben, und die Entdeckung des Steins der Weiſen ift für ihn der 
Lohn der Neligiofität. Bei ihm ift die Alchemie Beftimmung des Lebens, alfe 
Leiden und Drangfale find ihm bloß Mittel, diefer Beſtimmung würdig zu 
werden. Der Zweck alfer feiner Arbeiten war ihm noch immer Metallveredlung, 
nichts defto weniger wurden von ihm viele Stoffe, auf chemiſchem Wege er: 
zeugt, als Arzneimittel angewendet, er hielt hierbei bloß an den Erfcheinuns 
gen und der Wirkung und an dem Erfolge feft, ohne fich von den Hypothe— 
fen der alten arabifchen Ärzte, die ohmedem größfentheils nur Speculafion wa: 
ven, und die auf dem Throne der Autorität feftgeftellt, von den Zeitgenofjen 
nie gerütttelt wurden, in feinen Werfuchen und Anwendungen aufhalten zu Taf- 
fer, In diefer Beziehung war feine Thätigkeit ſchon vorbereitend für das nachfte 
Zeitalter. Er wagte den Ausſpruch, daß ein giftiger Stoff nicht unter allen 
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Umftanden Gift fei, er zeigte, daß die giftige Eigenfchaft abhängig ſei von 
der Duantität, von den jedesmaligen Organifationszuftäanden des Menfchen. 
Die practifchen Kenntniffe haben durch ihn eine größere Ausdehnung erhalten. 
Die Analyfe auf naffem Wege wird von ihm zuerft angewendet, und wir fins 
den viele Angaben über Auflöfungen der Metalle, Fallungen derfelben durch 
andere Metalle; aber insbefondere in der Analyfe auf trocdenem Wege muß 
er es zu einem hohen Grade von Gefchicklichfeit gebracht haben. Zur Scheis 
dung von Metall: Legirungen wendete, er namlich das Umgießen mit andern 
Metallen an, und er fand fehr geringe Mengen von Metallen in Zegirungen, 
3. B. findet er Eifen im Zinn, Kupfer im ungarifchen Eifen, Silber im 
mangfeld’fchen Kupfer, Gold im ungarifchen Silber, und macht aufmerkffam 
auf die Täuſchungen vieler Alchemiften, welche durch den geringen Gold- und 
Silbergehalt unedler Metalle veranlaßt wurden. Die Erfahrungen über den 
Spießglanz faßt er in einem eigenen Werke zufammen, betitelt: Gurrus tri- 
umphalis antimonüi. Er erfennt in: dem Spießglanzerz den Schwefel und 
lehrte die Gewinnung des metallifchen Antimons durch Schmelzen mit vohen 
Weinſtein und Salpeter. Einen fermesartigen Körper erhielt er durd) Subli— 
miren eines Gemenges von rohem Spießglanz mit armenifchem Salze (Sal 
miak), auch den Goldfchwefel Fannte er der Sache nach, denn er weiß, daß 
in ſcharfer Lauge, die mit Spießglanz gekocht wurde, Eſſig einen rothen Kör— 
per falle. Das Weißfpießglangerz nennt er ein Spießglas, in dem eine größere 
Menge Mereurius enthalten fei, zum Unterfchted vom gemeinen Spießglas, 
in dem der Schwefel in größerer Quantität vorhanden fei. Flores und Vitrum 
antimonii wurden von ihm zuerft dargeftellt. Das antimonfaure Kali bereitete 
er durch Werpuffen des. rohen Antimons mit Salpeter. Auch die Spießglanz- 
butter durch Deſtillation eines Gemenges von getödtetem Queckſilber (Queckſil— 
berchlorid) und Schwefelantimon. Alle diefe Praparate wurden von ihm als 
Arzneimittel angewendet, das Spießglanz brauchte er außerdem zur Neinigung 
des Goldes, mit dem er e8 zufammenfchmolz; aud) der Anwendung zum Guß 
der Lettern wird in feinen Schriften erwähnt. Neines Queckſilber gewinnt er 
durch Sublimiren von Queckſilberchlorid mit Ätzkalk (er nennt diefes: durch le— 
bendigen Kalk revificirt). Als Glaubensopfer der Metallverwandlung gab er 
auch eine Vorſchrift zur Darftelung des Duedfilbers aus andern Metallen, 
durch Auflofen desjelben in Schwefelfaure mit Zuſatz von Salpeterfaure er: 
zeugte er das fchwefelfaure Duecffilberoryd, auch wußte er, daß in einer Lö— 
jung von Sublimat, der zu feiner Zeit ſchon Handelsartifel war, durch Eifen 
vegulinifches Queckſilber abgefchieden wird, und daß Salzfaure einen Beftands 
theil des Sublimats (Draco volans genannt) ausmache ; das Erpftallifirte ſalpe— 
terſaure Queckſilber erhielt ev ebenfalls und nannte es einen Vitriolum Mer- 
cur, Baſilius hafte eine große Meinung von dem Dueckfilber und feinen 
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Präparaten als Arzneimittel, und ſagt davon, daß das höchſte Arcanum menfch- 
licher Geſundheit in ihm verborgen ſei, auch wurde es von ihm zuerſt gegen 
Syphilis angewendet, fand aber wenig Nachahmer. Er zuerſt erwähnt das 
Wismuth und das Zink, betrachtet ſie aber bloß als Halbmetalle. Die Entde— 
ckung von Salzſäure gehört zu den dankbarſten ſeiner Arbeiten, zu dieſem 
Zwecke deſtillirte er ein Gemenge von Vitriol und Kochſalz, und nannte das 
Deſtillat Aqua caustica, an anderen Orten Spiritus salis. Bezüglich der 
Entwäſſerung des Weingeiſtes verwirft er alle Methoden des Deſtillirens durch 
metallene Schlangen, durch Gefrieren laſſen u. ſ. w., und gibt ſeine eigene fol— 
gender Weiſe an, daß man einen durch mehrmalige Deſtillation ſchon wohl 
entwäſſerten Weingeiſt nochmal über calcinirten Weinſtein bei mäßiger Wärme 
abzieht, wobei er auch zuerſt eine Kühlvorrichtung in Anwendung brachte. Der 
jo erzeugte Weingeiſt darf angezündet Fein wäſſriges Phlegma hinterlaſſen. Seis 
ner Meinung nach iſt der Weingeiſt in den gährungsfähigen Flüſſigkeiten ſchon 
als ſolcher vorhanden, aber durch Unreinigkeit in einem gebundenen, wirkungs— 
lofen Zuftande, bei der Gährung aber, die er als einen Proceß der Reinigung 
betrachtet, würde die Unreinigkeit abgefondert, und der Weingeift werde all- 
mählig feiner freien Wirkfamfeit zurückgegeben. Auch von den Ätherarten kannte 
er einige, das z. B. was er bei Deftillation des rothen Spiritus mit Spiritus vini 
als aurum potabile beſchreibt, war Äther, wahrfcheinlich weingeifthältiger 
Äther, weil er die Nichtmifchharfeit desfelben mit Waffer nicht erwähnt. 

Mir fchließen bier die Betrachtung der Chemifer diefes Zeitalters. Wei 
den verdienftvollen Männern der folgenden Zeit werden wir eine Anderung in 
der Tendenz der Wiffenfchaft und zwar eine für fie höchſt wohlthätige bemerfen. 
Deßungeachtet traf man aber bis in die neuefte Zeit Leute, die nicht nur an 
die Möglichfeit der Metallverwandlung glaubten, und folche wird es immer geben, 
fondern auch viele, deren Arbeiten die Erreichung diefes Zieles zum alleinigen Zweck 
hatten. Ja die Goldmacherkunſt verbreitete fih noch weit mehr, als fouveräne 
Häupter fie in Schuß nahmen, oder felbft Alchemiften waren, fo trieb z. B. zu 
Ende des 13. Zahrhunderts König Alfons X. von Kaftilien ſelbſt Alchemie. 
Diefe gefrönten Haupter waren Protectoren diefer Kunft, weniger aus wiffen- 
ſchaftlichem Intereſſe, als, um mit Hülfe der Adepten fich Geldmittel zu ver: 
Schaffen, und die damals herrfchende fefte Überzeugung von der Wirffichkeit der 
Golderzeugung erleichterte ihnen auch die Falſchmünzerei, die ihnen befonders 
dadurch vortheilhaft zu ftatten Fam, daß fie falfches Gold in fremde Lander zu 
fpielen wußten, welches im eigenen Land doch feinen imaginären Werth behielt, 
fo unter Eduard IN. König von England, fo König Chriftian IV. von 
Dänemark, der die Koften des 30jährigen Krieges mit dem vom Kasper Harz 
bach verfertigten Golde beftrift. Won König Heinrich VI. von England 
wurde im Jahre 1440 ein Privilegium auf Golderzeugung ertheilt, ein ähnli— 
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ches Privilegium wurde auch von Eduard IV, dem Alchemiften Richard 
Carter verliehen; um diefelbe Zeit ließ fich auch in Frankreich König Carl VI. 
Goldmünzen von den Adepten Jaques Le Eor anfertigen. In manchen Fal- 
[en wurden fogar große Reichthümer aus wirflichem Gold und Silber beftehend, 
als das Ergebniß der Alchemie betrachtet, was eben den Eigenthümern derfels 
ben Behufs der Nechtmäßigfeit des Erwerbes nicht unangenehm fein mochte, 
z. B. die Hinterlaffenfchaft des Kurfürften Auguft von Sachfen, mit 17 Mil- 
lionen Reichsthaler. Überhaupt nahmen es die Laien mit der Goldprobe nicht 
fehr genau, Farbe und Gewicht waren allein die Merfinale, nach denen man 
das Metall beurtheilte. Dadurch erklären fi) auch die vielen Transmutationsge⸗ 
fehichten, und der Glaube an die Verwandlungen, die entweder von anerfann- 
ten Autoritäten felbft oder in ihrer Gegenwart vollzogen wurden. Sch erinnere 
bier nur an die Erzählungen von van Helmont und Dr. Helvetins, die 
zwar felbft den Stein der Weifen nicht dargeftellt Haben, aber damit Werfuche 
anftellten. Der Erftere, in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts als Chemiker 
von bedeutendem Rufe befannt, erhielt einen Viertelgran von dem Stein der 
Weiſen zugefchickt, mit dem er 8 Unzen Duedfilber in reines Gold verwan⸗ 
delte. Bei der anerkannten Tüchtigfeit dieſes Chemifers, bei der Unbegreiflich- 
feit eines Betruges gehört diefe Thatfache zu einer der auffallendften in der Ge- 
fchichte der Alchemie. Der Ießtere Dr. Helvetius, um dieMitte des 17. Jahr— 
hunderts Leibarzt des Prinzen von Oranien, Feineswegs leichtglaubig, viel: 
mehr ein Gegner der Alchemie erzahlt in einer Schrift betitelt: Vitulus aureus, 
quem mundus adorat vel orat, daß er von einem Fremden ein Stückchen die 
ſes Steing befommen habe, welches er auf Anweifung desfelben in Wachs ein- 
gehülft in Anmefenheit feiner Frau und feines Sohnes auf 6 Drachmen ſchmel⸗ 
zendes Blei warf, noch einige Zeit erhißfe, und dann das veinfte Gold ausgof. 
Einen andern Beweis liefert eine Begebenheit unter Kaifer Ferdinand I 
zu Prag im Sabre 1648, wo ein gewiffer Nichthaufen in Gegenwart des 
Kaifers und des Oberbergmeifters Grafen von Ruß mit einem Gran rothen 
Pulvers dritthalb Pfund Queckſilber in reines Gold verwandelte. Man. prägte 
daraus eine Medaille, die wie S. F. Omelin angibt, fich im Jahre 1797 
in der Schaßfammer zu Wien befunden habe *). Und ſelbſt noch zu Ende des 
18. Jahrhunderts haben fich einzelne Begebenheiten der Art zugetragen. 

Es mag uns nicht auffallend erfcheinen, daß in diefem Zeitraume von 
1100 Jahren verhaltnifmäßig wenig Fortfchritte in der Chemie gemacht wur: 
den, wenn wir erwägen, daß bei der Richtung des Geiftes, bei dem Aufbieten 
aller Wirkfamfeit für diefen Einen Zweck, für die Darftellung des Goldes bloß 


*) In den Verzeichniffen der Wiener-Schaklammer findet fich von diefer Medaille nichts 
vor. (Gefällige Mittheilung des Herrn Schagfammer » Adjuncten Maier). 
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nur mit jenen Körpern, die bazu geeignet fehienen, und nach gewiffen, wenig 
abgeanderten Methoden, für die man Wertrauen gewonnen hatte, gearbeitet 
wurde. Dabei das beftändige Werharren bei den Außerungen und Anfichten der 
Frühern, deren oft ganz grundlofen Angaben fie auf ihre Authorität hin mehr 
Glauben fchenkten, als ihren eigenen Werfuchen und Beobachtungen, ferner das 
mühevolle Studium älterer Werfe (in denen nicht nur die Sprache eine fremde, 
fondern auch die Ausdrüce größtentheils fropifch, die WVefchreibung der Pros 
ceffe phantaftifch oder mythifch war, in denen Wörter durch Zeichen erfeßt, Die 
Benennungen der gemeinften Gegenftände oft räthfelhaft gewählt waren), und 
der in ihnen mit Arroganz und Unfinn niedergelegten Lügen, ferner das oftma— 
lige Arbeiten an Gegenftänden, die gleichzeitig oder früher ſchon Chemifer be- 
fchaftiget und von denfelben auch befchrieben, aber an Mangel an Mittheilungs- 
gelegenheit unbekannt blieben, legten der Erweiterung der Kenntniffe Hinderniffe 
in den Weg, die wir in den fpatern Zeiten größtentheilg verfchiwinden fehen. Was 
die theoretifchen Kenntniffe betrifft, fo war in dieſem Zeitalter fo gut als Fein 
Schritt vorwärts gemacht, denn wir finden zu Ende wie zu Anfang diefes 
Zeitraums noch immer die Anfichten von Geber maßgebend, und die practifchen 
Kenntniffe fanden wohl eine Erweiterung bezüglich der Operationen, der Dar: 
ftellung gemiffer Praparate, auch durch rein zufällige Erfindungen neuer, aber 
da fie nur als Nebenfache, oder höchſtens als Mittel zur Realifirung ihrer 
unglücklichen Meinung betrachtet wurden, fo ift auch ihre Sphäre eine fehr eng 
begrenzte, und die Kenntniß der Einzelheiten eine äußerſt unvolffommene. Die 
Medien übte zu diefer Zeit Feinen Einfluß aufChemie, man bediente fich wohl ih- 
ver Erzeugniffe als Heilmittel, aber es war bloß ein empyriſcher Verſuch, alfo 
nicht geeignet, DBeranlaffungen zu Forfehungen in der Chemie vom Standpuncte 
der Heilkunde aus darzubieten, die nebenbei gefagt, ebenfo an ihren alten, mode: 
rigen Formeln und Gefegen von Gallenus hängen blieb, wie die Chemie, Aber 
in eben jener Zeit, wurde die ganze Bevölkerung Europas aus ihrem lethargi— 
chen Schlafe aufgefcheucht, der Geift der Kritik, der Prüfung erwachte und 
drang in alle Zweige der Wiffenfchaft. Als man anfing, nach dem Grund zu fra: 
gen, warum man blindlings nur immer in die Fußftapfen der Worganger tritt, 
noc) immer denfelben faufendjährigen Anfichten buldigt, ohne einen Schritt 
weiter gefommen zu fein, als man darüber nachdachte, warum man Alles, was 
von den frühern Gelehrten theils in Schriften, theils auch durch bloßes Nach: 
beten verbreitet war, als untrügliche Wahrheit ohne alle Prüfung annähme, da 
kam man zur Überzeugung, daß es eine bloße Gewohnheit fei, in deren Feffeln 
der Geift allmählich erfchlafft es nicht für möglich hieft, ſie abzufchütteln, oder 
vieffeicht kaum mehr die Laſt diefer Feffeln fühlte, und demzufolge auch 
feiner Anvegung fih bewußt wurde, fich auf den Standpunct der Eritif zu er: 
heben, und nach den Ergebniſſen derfelben fich einen Weg zu bahnen zu einem 
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Ziel, das nicht von der Mhantafte als ein Geftirn im unbegrenzten Horizont 
Bloß gefchaut, fondern mit Vernunftgründen erfaßt auch durch die Kräfte des 
Verftandes erreicht werden Fann. Durch diefen allgemeinen Impuls, von allem 
hergebrachten Wefen nur das Verftändige und von der Vernunft gut Geheißene 
aufzufuchen, alles Übrige aber zu iqnoriren, wurde auch für die Chemie, in 
der zwar damals wenig Nativeinium zu finden war, ein mächtiger Hebel gefchaf- 
fen. Die beftehende Richtung genügte ihrem Werftande nicht mehr, als fie über: 
legten, ob der Zwed der Alchemie, dem man nun durch 1000 Jahre auf die 
abenteuerlichfte und mannigfaltigfte Weife näher zu Fommen fuchte, auf diefe 
Art erreicht werden könne, oder ob diefer Zweck ein wirklich objectiver, ob er 
überhaupt ein möglicher fei. Die Verſtändigen verließen diefe Bahn, und bes 
traten eine neue, die noch durch viele andere Hulfsmittel theils felbft erworbene, 
theils durch den Zeitgeift herbeigefchafft, geebnet wurde. Eines diefer Mittel 
war die Erfindung der Buchdruderkunft. Ihr Werk war eine Stimme, die von 
allen des Leſens Fundigen Menfchen gleichzeitig vernommen werden konnte. 
Nicht nur war durch den Druck der wiffenfchaftlichen Schriften der Vorfahren 
weit mehr Laien als früher die Gelegenheit dargeboten, fich mit den Elementen 
befannt zu machen, fondern man verlor auch Feine Mühe mehr mit der Bear: 
beitung bereits bekannter Gegenftande, jede neue Erfindung oder Beobachtung 
wurde eher ein Gemeingut der Gelehrtenwelt, und war ein Schritt, mit dem alle 
Gelehrten zu gleicher Zeit vorgerückt wurben. Hierzu Fam noch der Teichtere Ver- 
Fehr der Fachmänner durch die Errichtung von Univerfitäten, Akademien, zu: 
gänglichen Bibliotheken, und anderer Lehranftalten, die Auffindung des See— 
weges nad) Oftindien und die Entderfung von Amerifa, wodurch die Wißbe— 
gierde neuerdings angeregt, und die Forſchung einen neuen Boden betrat. Die 
Betrachtung des Erfolges diefer neu eingefchlagenen Richtung bildet den Gegen: 
ftand des nächſten Zeitalters. 


Drittes Ieitalter. 


Das der medicinifchen Chemie vom erften Biertel des 16. 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. 


Die neue Richtung der Chemie, welche diefes Zeitalter: charakterifirt, wurde 
ihm von Paracelfus gegeben. Zn diefer Zeit begann in der Wiffenfchaft 
eine Spaltung zwifchen den Alchemiften und den Satrochemifern. Die Erften 
trieben ihr Mefen, wie im vorigen Zeitraume, ja man Fann fagen, ihre Zahl 
und ihr Anhang war noch größer als früher, aber in fo fern wir uns haupt: 
fachlich mit der Betrachtung der Fortfehritte der Chemie befchaftigen wollen, 
fo können die Alchemiften der ganzen folgenden Zeit unberucfichtigt bleiben, 
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denn von ihnen wurde für die Wiffenfchaft nichts geleiftet, jedoch werden wir 
fpäter das Nöthige zur Ergänzung des Überblickes anführen. Während die Al- 
chemiften bei der Verfolgung ihres ererbten Zieles blieben, machte die andere 
Partei, deren Tendenz eine ganz verfchiedene war, durch die Neuheit des Ge- 
genftandes angeeifert und durch den Erfolg ermuthigt, bedeutende Fortfchritte, 
Diefe neue Tendenz ignorite das Goldmachen, deffen Möglichfeit eben nicht 
bezweifelt wurde, fie ftellte fi) dagegen die Aufgabe, die Erfcheinungen im kran— 
fen Drganismus nach chemifchen Grundfägen zu erklären, und die Zurückfüh— 
vung zum normalen Zuftand durch chemifche Proceße einzuleiten, Dadurch war 
zwar für die Selbftftandigfeit der Wiffenfchaft nichts gewonnen , denn fie wurde 
nun auf das Innigfte mit der Medicin liirt, und obwohl diefe Änderung nicht 
von Chemikern, fondern von Ärzten ausging, der Chemie fogar untergeordnet; 
aber eben dadurch, daß man num einen andern Zweck im Auge hatte, wurden 
Forſchungen anderer Art veranlaßt, und die Leiftungen und Refultate waren 
für die Wiffenfchaft neu. Es wurden zwar ſchon in den vorigen Zeiträumen che— 
mifche Praparate zum medicinifchen Zweck verwendet, aber nach den Grundfa- 
Ken von Gallen konnte von chemischer Einwirfung keine Rede fein, fondern 
fie wirken bloß als Trager einer der vier ariftotelifchen Elementar-&igenfchaften. 
Bei dem legten Chemiker des vorigen Zeitraumes finden wir eine andere Anficht; 
er meint, daß er auf diefelbe Art, wie er Gold durch Spießglanz von unedlen 
Metallen reinigt, alfo auch auf chemifchen Wege durch Erzeugniße der Chemie 
Krankheiten aus dem Körper fehaffen könne; auf diefen Grundfaß hin wurden 
von ihm viele Praparate in Krankheiten angewendet und dadurch allmahlig der 
Übergang zur neuen Geftaltung der Wiffenfchaft vorbereitet. Wir werden bie 
theoretifchen Fortſchritte und die prackifchen LXeiftungen bei der Charafteriftif der 
ausgezeichneten Chemifer diefer Periode betrachten. Wie bereits erwahnt, war 
Paracelfus der Neformator und Bannertrager der Chemiker diefes Zeitalters. 
Er war zu Einfiedeln in der Schweiz geboren (1493); fein vollftändiger Name 
Philippus Aureolus Theophrastus Paracelsus Bombastus von Hohenheim, 
Sohn des Wilhelm Bombaft, Arzt zu Einfiedeln. Won feinem Water wurde 
er in der Medicin, Alchemie und Aftrologie unterrichtet. Den damaligen Sit: 
ten der Studenten hold führte er fehon in jungen Sahren ein ausfchweifendes 
Leben, z0g von einer Schule auf die andere, war haufig in Geldverlegenheit, 
verfchaffte fich folches durch Wahrfagen und Geiftercitiren. Wie er felbft erzählt, 
bereiste er Portugal, Spanien, Frankreich, Stalien, Deutfchland, ja er will 
auch in Ägypten und Tartarei gewefen fein, was aber bei der auffallenden Ig— 
noranz geographifcher Werhaltniffe, die er in feinen Werfen zur Schau trägt, 
ſchwer zu glauben; gewiß ift jedoch, daß er fich längere Zeit bei dem Bergbau 
in Sachfen, Tyrol, Schweden aufgehalten hat. Eine echt wiljenfchaftliche Aus— 

bildung wurde ihm nicht zu Theil, er felbft außert fich, daß er wahrend 10 Jah— 
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ren Fein Buch aufgemacht habe, und daß feine ganze Bibliothek aus 10 Bo— 
gen beftehe. Seine Zeitgenoffen warfen ihm vor, daß er nicht einmal der latei⸗ 
nifchen Sprache mächtig, und daß deßhalb auch fein Doctortitel Fein recht: 
lich erworbener ſei Nichts deſtoweniger hatte er fich doch auf feinen Reifen viele 
Kenntniffe erworben, theils durch den Werfehr mit Gelehrten und Alchemiften, 
theils auch durch feinen Aufenthalt bei dem Bergbau. Diefe genügten ihm, daß 
er bei feiner Genialität und angebornen Arroganz, in einem Alter von dreißig 
Sahren durch feine Kuren großes Auffehen erregte; Heilungen von Krebsge⸗ 
fchwüren, Wafjerfucht, Podagra, damals für unheilbar gehalten, waren die 
erften Nefultate feines neuen Syſtems; dem zu Folge wurde ihm zu Baſel die 
Lehrkanzel der Naturgefchichte und Medicin übertragen. Bei feiner erjten Vor: 
lefung, die er zum Abfchen der übrigen Profeſſoren in deutfcher Sprache hielt, 
verbrannte er vor den Augen feiner Zuhörer die Werke des Hipocrates, 
Galenus und Apicenna, dag Evangelium der damaligen Ärzte und ver: 
ficherte fie, fein Hut, Bart und Schuhe verftanden mehr von Medicin als das 
ganze Altertbum. Aber fehon nach einem Sahre mußte er die Stadt verlaffen in 
Folge eines unangenehmen Confliftes mit dem Stadtrath von Bafel. Er wurde 
namlich zu einen erfranften Domberrn gerufen, defjen Heilung er für die be— 
dungene Summe von 200 Gulden übernahm; durch einige Opiumpilfen in fehr 
kurzer Zeit hergeftellt, verweigerte ihm diefer den bedungenen Lohn als zu groß 
für wenig Arznei, und nöthigte ihm dadurch), feine Forderungsklage bei dem Ba- 
jeler Magiftrate anhängig zu machen; diefer entfchied aber gegen ihn, und brachte 
dadurch unfern Gelehrten in folche Wuth, daß er den Magiftrat mit fehr argen 
Schimpfreden und Schmahungen überhäufte. Etwas beforgt über den Ausgang 
diefer Angelegenheit verließ er die Stadt und führte ein abentenerliches, aus— 
fchweifendes Leben, gab fich noch weit mehr der Trunffucht Hin, — denn fchon 
früher brachte er ganze Nächte in den elendeften Wirthshäufern in der gemein: 
jten Gefellfchaft zu, und beftieg den Katheder nur fehr felten nüchtern — mar 
oft alfer Hulfsmittel beraubt, hielt fi) abwechfelnd in Elfaß, Nürnberg, St. 
Gallen, Pfeffensbad, in Augsburg, Wien und Villach auf und farb in einem 
Alter von 48 Fahren in Salzburg in durftigen Umftänden an den Folgen einer 
übermäßigen Weinconfumtion (1541). 

Man follte kaum glauben, daß bei einer folchen bachantifchen Lebens: 
weifeParacelfus noch Gelegenheit fand, feine Gedanken zu fammeln und fehrift- 
lich niederzulegen, und wirklich hinterließ er eine große Zahl von Schriften, 
die wohl bezüglich des Styles und der Confequenz auch den Charakter feiner 
Lebensweiſe an fich tragen und mehr einem Memorandum ahnlich find, in das 
er des Tages über feine Beobachtungen, Neflerisnen, Schlüffe der Reihe nad 
einfchrieb. Aber fie find reich an neuen Wahrnehmungen, 3. B. unterfeheidet er 
zuerft den Vitriol von Alaun deßwegen, weil der Erftere ein Metall enthalte, 
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ob Eifen, ob Kupfer, feheint er nicht zu beruckfichtigen, er beobachtete die Gas— 
entwicklung bei Auflöfung des Eifens in Säuren, kannte aber die Entzindbar- 
keit diefes Gafes noch nicht, e8 gelang ihm auch die Amalgamation des Kupfers, 
er überzeugte ſich von der bleichenden Eigenfchaft des brennenden Schwefels, 
wodurch es fich Binlänglich herausftellte, daß er auch dem practifchen Theile 

- der Chemie gewachfen war. In Bezug auf die Elemente, behielt er die Ans 
ficht von Baſilius Valentinus beiz Mercur, Schwefel, Salz find die 
Elemente aller anorganifchen und organifchen Korper, welche nichts weiter be- 
deuten follen als die Eigenfchaften der Körper; fo charakterifire fich der Mer- 
eur durch Flüſſigkeit, Flüchtigfeit und Unzerfegbarfeit im Feuer, Schwefel durch 
Berbrennlichkeit nnd Weranderlichkeit, Salz durch Conſiſtenz und Unzerſtörbar— 
feit, jedoch find alfe diefe Begriffe von ihm durchaus nicht ficher geftellt. Als 
Alchemift hat er fich Feinen Ruf erworben, obwohl er auch an Metallverwand- 
lung glaubt und die Bereitung des Steins der Weifen zu wiffen vorgibt, mit 
deffen Hülfe er fich große Reichthümer verfchafft habe. Mehr aber als der Stein 
der Weiſen feheint ihn die Panacea universalis befchaftiget zu haben, namlich 
die Entdeckung eines Mittels, alle Krankheiten zu heilen und das LXeben ins 
Unendliche zu verlängern. Zu diefem Zwecke verfuchte er jeden Körper, den ihm 
die Chemie darbot, auf feine medicinifche Wirkung, und hierin befteht fein größ- 
te8 Verdienft, daß er den Muth hatte, Stoffe, die als Gifte befannt und von 
feinen Fachgenoffen nie angewendet wurden, auf den Franfen Organismus auf 
den Grundfag hin zu verfuchen,, daß jedes Gift unter zweckmäßigen Umftan- 
den eine wohlthätige Wirkung haben könne. Auch aus den Pflanzenftoffen 
fuchte er die wirffamen Beſtandtheile abzufcheiden, und dies veranlaßte ihn zur 
Bereitung einer namhaften Zahl von Effenzen, Quinteffengen, Elixiren, Arz 
cana, Extracte, Tincturen, welche auch eine bedeutende Reform in der Einrich- 
fung der Apotheken bervorrief, wie überhaupt die Pharmacie noch im Werlauf 
Diefes Zeitalter als mächtige Pflegerin der Chemie dadurch auftritt, daß ihr 
Die Bereitung der chemifchen Arzneimittel übertragen wurde, Durch diefe neue 
Geftaltung mußte die Chemie eine weite Verbreitung erlangen, und fehr viele 
Theilnehmer an fich ziehen, die großtentheils als Ärzte fchon eine wifjenfchaft- 
liche Ausbildung mitbrachten, und dadurch der Wiffenfchaft um fo mehr für: 
derlich fein mußten. Die Art, wie er auf theoretifchen Wege die Chemie mit 
der Medicin in Werbintung brachte, ift folgende: Alle Drgane des menfch- 
lichen Körpers beftanden nach ihm aus 3 Elementen, aus Salz, Schwefel, 
Queckſilber, aber für jedes einzelne Organ in einer verfchiedenen, beftimmten 
Modification und in einem beſtimmten Verhältniſſe. Wird nun diefes Verhält— 
niß in irgend einer Meife geflort, fo entfteht Krankheit. Alle Functionen, alle 
Erfcheinungen des Organismus werden von ihm auf analoge chemifche Pro⸗ 
ceffe bezogen, und nach ihnen benannt, Die nächften Urfachen der Krankheiten 
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find alfo in einer Anderung der chemifchen Mifchung der Elemente gelegen, und 
diefe Anficht ware im Allgemeinen richtig, wenn bier nicht die Elemente felbft 
falfch begriffen, ihre wahre Natur nicht verfannt worden ware; entferntere Ur: 
fache fei aber außerdem die Conftellation der Planeten, durch welche mitunter 
die Luft Änderungen erfeide, die dann zur Entftehung von Krankheiten Veran: 
Yaffung gebe. Ähnlich den Fällungen bei chemifchen Proceffen nimmt er auch) 
eine Erfeheinung im Franfen Organismus unter der Benennung Tartarus an; 
er verfteht darunfer eine Ablagerung, eine Ausscheidung von Stoffen, die im 
normalen Zuftande gelöst waren. Auf Grundlage diefer Anfichten erklärte er 
auch die Wirkung der Arzneimittel, als eine rein chemifche, vermöge welcher 
durch einen Austaufch der Elemente das urfprüngliche, nothwendige Verhältniß 
wieder hergeftellt würde. Wenn gleich er felbft noch nicht ganz Elar in der Ent- 
wicklung diefer Anfichten fich fühlte, fo war diefe doch ein maßgebender Yinger- 
zeig für feine Zeitgenoffen und Schüler, von denen fie nun weiter ausgedehnt 
und feftgeftellt wurden. Nichts deftoweniger hatte er Gegner genug, welche nicht 
nur feine Anfichten, fondern auch feine Heilmethoden verwarfen. Am meiften be- 
mühte fih Thomas Eraftus, ein Schweizer, die Jnconfequenzen in der 
Paracelſus'ſchen Lehre aufzudecken, feine Heilmittel als fchadlich zu er- 
Elären, und die manchmal durch fie bewirkte Heilung als eine auch durch die 
Galen'ſche Methode erreichbare darzuftellen. Anfangs hatte das neue Syſtem 
von Paracelfus einen fehweren Kampf zu beftehen, denn die Gegner des— 
ſelben, größtentheil8 Leute von wiffenfchaftlicher Bildung, vertheidigten leicht 
ihre Grundfäße gegen bie erften Anhänger des Paracelfus, die zwar bes 
züglich feines Charakters ihm mitunter gleichfamen , an Genialität aber weit 
ihm nachftanden ; fie mögen für die nothwendigen aber übrigens nicht eben 
werthvollen Glieder einer Kette gelten, durch welche die Leiſtungen von Pas 
racelſus zufammenhangen mit dem Wirfen Helmont’s. 

Zu den befannteften Vertheidigern der Paracelſus'ſchen Lehren gehört 
Leonhard Thurneyßer, 1530 zu Bafel geboren; Betruges wegen lans 
desflüchtig, trieb er fich in fremden andern umher, ſammelte ſich Kenntniffe, 
befam den Betrieb mehrerer Bergwerke in Tyrol, machte auf Koften eines 
öflerreichifchen Prinzen ausgedehnte Reifen, wo er ſich medicinifche Kenntniffe 
erwarb, und trat dann als Leibarzt des Churfürften von Brandenburg ,, als 
Apoftel des Paracelfus, auf; abermaliger Betrug nothigte ihn zur Flucht, 
und nad) zwölfjährigem abenteuerlichen Leben ftarb er in Koln (1596). Sein 
einziges Werdienft ift, die Lehren von Paracelfus, die er aber faft mehr 
verunftaltet als erweitert hat, den Zeitgenofjen im Gedächtniß erhalten zu ha— 
ben; feine practifchen Zeitungen find, außer einer Anleitung zur Unterfuchung 
der Mineralwäſſer, werthlos. Auch in Frankreich, obgleich in Paris die Heil- 
methode des Paracelfus verboten war, fand er einen Vertheidiger. Diefer 
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war Joseph du Chesne, Quercetanus genannt; er ftudirte auf Univerfitäten 
in Deutfchland, wo er die Heilmethode des Paracelfus Eennen lernte. Troß 
den Anfichten der Pariferfacultat wurde fie von ihm als Leibarzt des Königs 
Heinrich IV. in Franfreich angewendet; die Chemie verdankt ihm weiter 
nichts als eine irrige Vermuthung, daß nämlich aus der Pflanzenafche die 
Pflanzen ſelbſt fich durch chemifche Operationen erzeugen laffen. Weniger tole— 
rant war die Pariferfacultät gegen Turquet de Mayerne, einen zweiten Ver: 
theidiger de8 Paracelſus, denfelben, der zuerft die Chemiker auf die Ent- 
zundlichkeit des durch Auflofen des Eifens in Schwefelfaure erzeugten Gafes 
aufmerkffam machte. Es wurde ihm das Recht der Praris und die Profeffur 
abgenommen; er verließ Frankreich, und wurde Reibarzt bei Sacob L, Kos 
nig von England, und ftarb 1655. Noch ift zu erwähnen Oswald Croll 
und Adrian von Mynficht, der Erftere,durch Anwendung des Bernftein- 
falges, der Letztere als Entdeder des Brechweinſteins befannt, beide machten 
fich zu Ende des 16. Sahrhunderts um die Verbreitung der Paracelfus’fchen 
Lehren verdient. Won diefen bis jegt genannten Satrochemifern wurden die Leh— 
ren von Paracelfus faft in ihrer ganzen Originalität übertragen auf den 
Hallenfer-Arzt Andreas Libau, Libavius genannt; er widmete fich fpater 
dem Lehrfach, und ſtarb als Symnaftal= Director in Coburg (1616). Er war 
der erfte unter den Anhangern des Paracelfus, der feine LXehren einer Tei- 
denfchaftlofen Critik unterwarf. Er ließ alles Unverftändliche in feinen Lehren, 
dem auch fein wahrer Begriff zu Grunde lag, fallen, verwarf die myftifche 
Sprache feiner Schriften und der feiner Schüler, Tehnte ſich auf gegen alle 
Geheimnißkramereien in Anwendung der Arzneimittel, und begrenzte der Art 
richtiger die Spharen, in welchen Chemie und Medicin fich decken follten. Daß 
er auch in der practifchen Chemie Erfahrungen machte, beweist zundchft ein 
Präparat, das noch jegt feinen Namen tragt, nämlich der Spiritus fumans 
Libavii (Ehlorzinn). Die Methode der Darftellung der englifihen Schwefels 
faure verdanfen wir ihm. Sm Probiren der Erze war er ein eifriger Nach— 
eiferer des vor ihm, aber im felben Sahrhunderte lebenden Chemifers Georg 
Agricola, der früher in der chronologifchen Betrachtung der Chemiker als 
nicht in die Kategorie der Satrochemifer gehörig übertragen wurde; bei Meißen 
im Sahre 1494 geboren, war er in feiner Jugend Arzt und Alchemift, fagte 
fich fpater von beiden Richtungen los, und verlegte fich faft ausfchließlich auf 
Metallurgiez feine dahingehörigen WVorfchriften waren bis in die neueften Zei— 
ten in Gebrauch. Sn der Analyfe auf trodenem Wege fand er an Libavius 
einen würdigen Nachfolger, ein noch größeres Verdienſt erwarb er fich aber 
noch durch die Herausgabe feiner Alchymia - collecta- accurate explicata et in 
integrum corpus redacta, einem Werke, das nad) dem damaligen Stand- 
puncte der Chemie alles Wiljenswerthe diefer Wiffenfchaft zufammenfaßt und 
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fo als das erfte Lehrbuch der Chemie zu betrachten ift. Troß aller: diefer ratio- 
nellen Bildung war er doc) nicht frei vom alchemiftifchen Glauben an Ntetall- 
verwandlung, Wirkſamkeit des trinfbaren Goldes, und unterfchied ſich dadurch 
von einem andern etwas fpater Iebenden Chemifer Angelus Sala, der 
diefem Glauben ganz abhold war. Zu Vicenza geboren, war er zuerft practis 
cher Arzt in Zürch, ſpäter Leibarzt des Herzogs von Mecklenburg. In feinen 
übrigen Anfichten ftand er mit Libavius auf derfelben Stufe; befonderg ver: 
dient machte er fich durch Worfchriften zur Arzneibereitung und Unterfuchung 
derfelben. Es Famen durch ihn viele neue Arzneimittel in Anwendung, 3. B. 
erwähnt er zuerft die Wirkfamfeit des verfüßten Sublimats, des Draco miti- 
gatus der Alchemiften. Seine Unterfuchungen über die Conftitution der chemi- 
chen Verbindungen find der Anfang einer rationellen Auffaffung der Salze; 
er erklärt auch endlich das Experiment, das fo lange als ein Beweis der Me- 
tallverwandfung gegolten hat, namlich die Fallung des Kupfers durch Eifen 
in einer blauen Bitriollöfung, dahin, daß das Kupfer im Vitriol fehon vor- 
handen fei, alfo Feine Verwandlung ftattgefunden habe. Er war ein würdiger 
Zeitgenoffe van Helmont’s, des Glanzpunctes des medicinifchen Zeitalters, 
Paracelſus an Genie gleich , übertraf er denfelben weit an Bildung und 
Character. | 
Johann Baptift van Helmont, geboren zu Brüſſel 1577, gehörte 
einer der älteften Familien Europas an, den Herren von Merode. Gegen den 
Willen feiner Altern weihte er fich fchon im jungen Jahren den Wiffenfchaften, 
vollendete den philofophifchen Eurfus zu Löwen; im dem dortigen Zefuiten- 
Collegium befehaftigte er fich dann mit Mhilofophie und Theologie. Er weift 
jede Eitelfeit im Handeln, jedes wifjenfchaftliche Streben aus bloßer Ruhm— 
fucht zurück, er pflegt die Wiffenfchaften bloß aus Achtung und Liebe für den 
Gegenftand felbft, gibt die Stellung, auf welche er in der Melt vermöge feiner 
Geburt Anfpruch machen Fonnte, auf, überlaßt den größten Theil feines Er: 
bes feiner Schwefter, um ungehindert mit ganzer Seele für die Wiffenfchaft um 
ihrer felbft Willen und zum Frommen der Menfchheit leben zu können. Der 
leßteren Urfache wegen ftudirte er Mediein und zwar nach den Altern Lehrern, 
und da diefe ihm in feiner Praris nicht genugten, auch das Syſtem des Pa: 
racelfus. Mit der Klarheit feines Werftandes, mit feinem Eifer zu den Wiſ— 
fenfchaften, mit feiner Xeidenfchaftlofigfeit in der Beurtheilung Eonnte dasfelbe 
nur gewinnen, und in ihm einen deffen würdigen Werbreiter finden. Nach Be 
endigung feiner medicinifchen Studien unternahm er Neifen nach Frankreich und 
Stalien, die zum Theil feinen Nuf begründeten, zog fich dann auf fein Gut 
Vilvorde bei Brüffel zurück, heiratete, entzog ſich alfen Anträgen zur Ans 
nahme von auszeichnenden Stellen, auch dem des Kaifers Rudolf IL, der ihn 
zu fich nach Wien als Leibarzt wünfchte, und widmete fein Leben ausfchließend 
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dem Studium der Chemie und Medicin. Aber fo verftändig er fremde Anfichten 
und Arbeiten zu beurtheilen wußte, mit einer eben fo großen Unerfchütterlich- 
keit hielt er auf feine eigenen Beobachtungen und Anfichten,, wenn auch mitun- 
ter mit vollem Unrecht, und hatte überdieß, ahnlich dem Paracelfug, eine 
bedeutende Meinung von fich und feiner Wirffamfeit, was zum Theil auch durch 
die Zurückweiſuug jeder ihm gezolften Auszeichnung bewiefen wird. Aber auch 
er glaubte an Metallverwandlung und war dem zu Folge Alchemift, er ftellte 
zwar den Stein der Weifen nicht felbft dar, aber er Fam im Beſitz deffelben 
und erperimentirte damit, wie bereits früher erzählt wurde. Aber noch eine 
andere alchemiftifche Meinung finden wir bei ihm befonders vertreten, nämlich 
die vom Alkaheſt; der Name kommt zuerft bei Paracelfus vor, und van 
Helmont legte ihm den Begriff eines Univerfallöfungsmittels bei. Won einem 
ſolchen Menstruum universale ift zwar fehon früher die Rede, aber als erft 
der Sache dur van Helmont ein Name geliehen wurde, befchäftigten fich 
die Ulchemiften damit mit vieler Beharrlichfeit. Die Bereitung desfelben wurde 
von Helmont nicht angegeben. Die Lehre von den Elementen erhielt durch ihn 
eine mächtige Veränderung, er verwarf nicht nur die von Ariftoteles, von 
denen er nur zwei anerfannte, namlich Waffer und Luft. Das Feuer war ihm 
fein Element, nichts Subftantielles, fondern das Subftantielle im Feuer fei 
Rauch und Gas (er hat alfo mit dem Ausdruck Element einen abftracten Bes 
griff verbunden). Ebenfo war ihm die Erde Fein Element. Salz, Schwefel, 
Merkur verwarf er, weil alle diefe in den Körpern nicht nachweisbar feien, 
Die Verwandelbarkeit des Waffers in Luft und umgekehrt beftritt er aus Ers 
fahrungsgründen , wie er überhaupt auch zuerft genauere Unterfuchungen über 
Luftarten anſtellte; er unterfchied in diefer Beziehung die atmospharifche Luft 
von den Gaſen, unter welcher erft bei ihm vorfommenden Benennung er alle 
von gemeiner Luft verfchiedenen Zuftarten begreift, anderfeits unterfcheidet er 
die Safe wieder von den Dämpfen, unter welchen letztern er luftartige Körper 
versteht, die durch Abkühlung tropfbar flüffig werden. Unter den Gaſen nennt 
er ein gas sylvestre und ein gas fuliginosum , unfer dem erſten verfteht er 
größtentheils Kohlenfaure, mitunter aber auch andere Gafe, die in ihren Eis 
genfchaften der erfteren nahe ſtehen; fo feheint ihm auch fchweflige Saure, 
Stickſtoffoxyd nicht wefentlich von Kohlenſäure verfchieden. Unter der Ießfern 
Benennung verfteht er alle entzündlichen Gasarten. Aber nicht nur bei der Un— 
terfuchung der Luftarten, auch bei andern chemifchen Procefjen zeigt er feine 
fcharfe Beobachtungsgabe, Er bemerkte die Volumverminderung der Luft, wenn 
darin ein Körper verbrannt wird, er kannte die Bereitung der Kiefelfeuchtig- 
keit. Bet ihm finden wie die medicinifche Anwendung des Waffers , welches 
über Queckfilber gekocht wurde, wobei er beobachtete, daß das Queckſilber nichts 
an Gewicht verliert, ein Gegenftand, der auch jeßt noch feine Vertheidiger hat, 
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Aber befonders auffallend ift es bei van Hel mont, daßerbei feinen Grundfägen 
der chemifchen Verbindungen noch alchemiftifchen Anfichten huldigen konnte. Er 
beweifet namlich gründlich mit Thatfachen, daB ein Körper mit andern eine 
Verbindung eingehen und in diefer feine Eigenfchaften und Form ändern könne, 
und daß ferner aus diefen Verbindungen der Korper mit feinen urfprünglichen 
Eigenfchaften wieder abgefchieden werden könne; deßungeachtet glaubt er an 
Metallverwandlung, er, der lehrt, daß Fein Metall aus einer Auflöfung abge: 
fehieden werden kann, das nicht fehon in derfelben vorhanden war. Sn feinen 
medicinifchen Anfichten wid) er ebenfalls von denen des Paracelfus ab, nad) 
ihm ift die Urfache der Krankheiten nicht das geftörte Verhältniß jener drei Ele: 
mente, die für ihn gar nicht eriftiren, fondern fie ift abhängig von der Mifchung 
der Flüfjigkeiten im menfchlichen Körper und von ihren chemifchen Eigenfchaf- 
ten, die fich insbefondere durch alfaliiche oder faure Reaction charafterifirt. Die 
Functionen im Organismus würden aber durch die Gährung bedingt. Sie ift 
ihm die bildende Urfache aller organischen Wefen, ihrer Fortpflanzung und Ent- 
wicklung, alfo auch der Verdauung im Magen, in dem der Proceß durch eine 
eigene Säure eingeleitet wird. Die Schadlichfeit ihrer fauren Eigenfchaften bei 
Überführung in die andern Organe wird durch Neutralifation mit der Alkalität 
der Galle aufgehoben. Die vorherrfchende Magenfaure, zu deren Neutralifation 
die Galle nicht mehr binreicht, kann DBeranlaffung geben zur Entftehung von 
Krankheiten, insbefondere des Fiebers. Er unterfcheidet aber unter den Fune— 
tionen des Organismus foldhe, welche zum Theil dem Willen des Menfchen 
unterworfen find, und andere, die unabhangig von ihm felbftftandig ftattfinden 
können. Die Leitung der letztern unferwirft er nach dem Beifpiele des Paras 
celfu3, der 3. B. für die Verdauung einen eigenen geiftigen Director , den 
Archeus aufftelfte, einer eigenen abftracten Thatigkeit, die wie das Gemiffen 
durch Selbftbewußtfein und freie Willenskraft, alfo auch diefe durch Tie Voll: 
führung der organifchen Functionen fich dußert. Die Merkmale, die diefen Bes 
griff Archeus bilden, mögen ziemlich ubereinftimmen mit jenen, welche die 
neuere Wiffenfchaft nun zur Definition der Lebenskraft gebraucht. Dieß waren 
die Grundpfeiler feiner theoretifchen Medicin, auf diefe geftüßt wendete er die 
hemifchen Arzneimittel an als Agentien, die auf chemifchenm Wege den norma- 
len Zuftand wieder herftellen follten. Die meiften feiner Schriften wurden erft 
von feinem Sohne, dem er aus Achtung für die Alchemie den Namen Mer: 
curius beilegte, nad) dem Tode des Waters veroffentlicht. Durch ihn faßte 
die medicinifche Chemie in Deutfchland und den Niederlanden feften Fuß. Die 
Ärzte feiner Zeit verließen allmahlig das Geleife in der Galen’fchen Richtung, 
und fchlofjen fich den Kehren nach dem Spfteme des Paracelfus, das in van 
Helmont einen fo ausgezeichneten Beforderer und Werbefjerer gefunden bat, 
mit vielem Erfolge an; weniger war diefes in Spanien und Frankreich der Fall. 
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Sein Ruf, der Schon zur Zeit feines Lebens ziemlich verbreitet war, eiferte 
viele feiner Zeitgenoffen, theils Ärzte, theils andere für Wiſſenſchaft Empfang: 
liche zu gleichen Forfchungen im Gebieth der Chemie an, und warb dadurch 
viele und eifrige Arbeiter für diefen Gegenftand. 
Wir wollen zunächſt Einen von ihnen, defjen Name von der Benennung 
eines Arzneimittels nach ihn, allgeme befannt, aber von deffen Leben nur 
wenig enthüllt ift, betrachten, namlich Rudolf Glauber, zu Karlsftadt 
in Franken 1604 geboren. Er lebte größtentheils zurückgezogen von der Gefell: 
Ichaft, die ihn, wie es ſcheint, in der Perfon feiner Schüler manchmal Schwer 
beleidigte, abwechfelnd in Salzburg, Wien, Frankfurt a. M. und Köln. Im 
Sabre 1688 ftarb er in Amfterdam. Obwohl er felbft nicht Arzt war, fo lei- 
ftete er doch Manches auch zur Beförderung der medicinifchen Chemie durch 
Entdeckung neuer Präparate, auf die er die Ärzte feiner Zeit aufmerffam machte 
wie er überhaupt fich weit mehr Werdienfte in practifchen LZeiftungen erwarb, 
als in der Entwicklung und Klärung der Anfichten, in welcher Beziehung er 
ganz in die Fußftapfen feiner Lehrer tritt; er ift Gläubiger der Alchemie und 
des Alkaheſt's, wie Paracelfus und Helmont, und fabelt von der gro- 
Ben Wirkfamfeit des trinfbaren Goldes. Zu vielen neuen Entderfungen wurde 
er geführt durch neue Methoden bei Darftellung der Säuren, befonderg der 
Salzfaure und Salpeterfäure, zu welchen gewöhnlich Vitriol genommen wurde, 
und den er durch Schwefelfaure erfeßte; diefe Methode wurde nicht nur gefrönt 
durch die Gewinnung eines befjern und ftarfern Präparates, fondern auch durch 
die Entderfung von Salzen, die et in Form eines Netortenrückftandes unter dem 
Namen caput mortuum erhielt. Auf diefe Art lernte er die Zufammenfeßung 
und DBereitung eines Salzes kennen, deſſen wohlthätige Wirkung als Arznei: 
mittel er früher Fennen gelernt hatte; er wurde nämlich bei feinem Aufenthalte 
in Wien und feinen Umgebungen von der fogenannten ungarifchen Krankheit be: 
fallen, er, der damals felbft noch nicht mit Chemie oder Medicin bekannt war, 
folgte dem Rathe einiger Wohlmeinenden, und begab fich nach Neuftadt, in 
defjen Nähe ihm eine Duelle gezeigt wurde, deren Waſſer getrunken in ähnli— 
hen Fällen wohlthätige Dienste Teiften follte. Er begab fich einige Male zur 
Duelle, und wurde fehr bald bergeftellt; er faßte dadurch fo viel Intereſſe für 
das Waſſer, daß er ſpäter, als er fich bereits mit Chemie befchäftigte, wie: 
der dahin Fam und das Waffer unterfuchte; zu diefem Zwecke dampfte er es ab, 
und fah darin Krpftalle fich Bilden, die ganz ahnlich jenen waren, die ſich im 
Rückſtand bei feiner Salzfäuregewinnung fanden; er verglich fie genauer und 
fand fie vollfommen identifh. Seine Achtung für diefes Salz war fo groß, 
daß er ihm den Namen sal mirabile beilegte, und feine Anwendung verbreitete. 
Eine ähnliche Entderfung war auch die des fehwefelfauren Kali, unter dem 
Namen Arcanum duplicatum befannt, Er erflärt auch fchon den Proceß bei 
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diefen Bereitungen, indem er ziemlich Elar die Wirkungen der Kraft, welche 
wir Berwandtfchaft nennen, auffaßt und lehrt, daß bei der Einwirkung der 
Schwefelſäure auf Salpeter, die Schwefelfaure das Weinfteinfalz (Kali) mehr 
liebt, als die Salpeterfaure. Noch fruchtbarer war aber feine Erfindungsgabe in 
der technifchen Chemie. Er ſchlägt zuerft zur Gewinnung des Silbers den Sai— 
gerungsproceß mit Blei vor; die Erzeugung des Salpeters, Eſſigs, Brannt— 
weins, der Yarbftoffe, des Glaſes, brachte er auf einen höhern Grad der 
Vollkommenheit, und in Bezug auf dieſe letzterwähnten Yabricationszmweige 
fchrieb er auch ein national=oconomifches Werk in deutfcher Sprache unter dem 
Titel: Deufchland’s Wohlfahrt. 

Gleichzeitig mit ihm lebte der Ießte bedeutende Verfechter der Satrochemte: 
Franz de le Bo& Sylvius, 1614 zu Hanau geboren; feine Familie 
gehörte Franfreichs altem Adel an, und war der Neligionsfriege wegen aus- 
gewandert. Sylvius fudirfe zu Leiden Mediein, und nahm den Grad ei- 
ned Doctors der Medicin an der Univerfitat zu Baſel. Er übte die Heilkunde 
zuerft in Hanau aus, fpafer in Leyden und Amfterdam, erwarb fich in diefer 
Zeit einen fo bedeutenden Ruf, daß ihm die Profeſſur der Medicin an der 
Univerfität zu Leyden übertragen wurde; bier Tehrte er bis zu feinem Ende 
(1672), umgeben von einer zahlweichen und auserlefenen Schaar von Schü— 
lern, die aus allen Theilen Europa’s ihm zuſtrömten, feine Lehren zu verneh— 
men, deren Werth bereits überall befannt war. Ein Vorzug gebührt ihm vor 
allen andern Ehemifern dieſes Zeitalters, weil er Teidenfchaftlos in der Beur- 
theilung fremder Anfichten fich durch den enthufiaftifchen Beifall der Mehrzahl 
für den Einen oder den Andern feiner Vorganger nicht zum blinden Nachtre- 
ten verleiten läßt, fondern Alles zuvor felbft prüft und nur den übereinſtimmen— 
den Erfahrungen Glauben ſchenkt. Nichts deſto weniger war er nicht ſtark ge— 
nug, dem Einfluße des ihm ſelbſt gezolften Beifalls verftandig zu widerftehen. 
Se mehr fein Nuf ftieg, in demfelben Grade hörte er auf, feine Anfichten 
wiffenfchaftlich zu beweifen und behauptete fie fchlechtweg auf Koften der Ver: 
blendung feiner Schuler. Im Allgemeinen den Anfichten van Helmont's, 
defjen Lebenslauf fich damals ſchon zu Ende neigte, zugethan, denen er in der 
Modification, der er fie unterwarf, den Charakter einer neuen Lehre aufprägte, 
verwarf er in derfelben nicht nur die Annahme von fpiritualiftifchen Kräften in 
den phyfiologifchen Erfcheinungen, namentlich die Lehre vom Archeus als 
zur Erklärung überflüfiig, fondern ſchrieb Alles der Wechfelwirkfung der fauren 
und alkalifchen Flüffigkeiten im Organismus zu; daher auch die Anwendung 
feiner Arzneiftoffe ihrer alkalifchen oder fauren Eigenfchaften wegen bloß eine 
Ausgleichung der geftörten Verhältniſſe bezwecken follte. Ber diefer Auffaffung 
des Gegenftandes wurden auch von ihm viele neue chemifche Präparate in ihrer 
Wirkung verfucht, den Altern bereits gebräuchlichen ihr Pla gefichert, Die 
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practiſche Chemie hat ihm wenig zu verdanken, mehr jedoch die fheoretifche, 
und es mag hier beſonders bemerkt werden, daß bereits er eine Anficht aufftellte, 
in der fich der Charakter des folgenden Zeitalters ausfpricht, nämlich die An- 
nahme, die Schwefelfäure mit einem verbrennlichen Ole verbunden, conftituire 
den Schwefel. 

Nach ihm find noch zwei Jatrochemiker zu erwähnen, die fich in der Zeit 
des Verfalls diefes Syſtems noch befonders hervorthaten, nämlich Otto Ta: 
henius, in feiner Jugend Apothefergehülfe, fpäter Arzt, und? Thomas 
Willis, Arzt zu London, die beide in der Meinung, das jatrochifche Syſtem 
zu fordern, dadurch zu feinem Verfalle beitrugen, daß fie alles durch Chemie er: 
Flaren wollten, daß bei ihnen allen Krankheiten Gährungen, chemifche Proceffe 
zu Grunde lagen, daß fie in den Organen zur Begründung ihrer Anfichten 
Sauren und Alfalien der verfchiedenften Art annahmen, die von vorurtheils— 
freien practifchen Chemifern nicht aufgefunden werden Fonnten, und bei diefen 
ein Mißtrauen erregen mußten, das Veranlaffung gab zu einer genauern auf 
Thatfachen baſirten Unterfuchung ihrer Angaben und zur endlichen Überzeu— 
gung der Unzulanglichkeit Ihres Syſtems. Wirklich gab es ſchon folche practifche 
Chemiker unter den Nichtärzten; denn, Dank der Bemühungen der Alchemiften 
und Zatrochemifer, waren die Erfahrungen und Thatfachen in der Chemie ſchon 
jo zahlreich, daß Viele ſich ſchon mit Chemie, nicht nur um fie technifch und 
medicinifch anzuwenden, fondern des Intereſſes am Gegenftande felbft willen, 
beſchäftigten, und diefen mochte e8 ein Leichtes fein, nachzuweifen, daß die Anz. 
fichten der Satrochemifer bloß Speculation, und daß nur in wenigen Fallen 
Wahrheit und Übereinftimmung mit thatfächlichen Erfahrungen der Chemie zu 
finden fei. Gegen Ende diefes Zeitalters war e8 auch die Pharmacie, die ihren 
Einfluß auf die Chemie allmahlig geltend zu machen fuchte. In der Betrachtung 
der früheren Zeitalter wurde der Pharmacie Feiner Erwahnung gethan, weil ihr 
chemifche Kenntniſſe und Operationen vollftandig fremd waren. Vor dem vierten 
Sahrhunderte v. Ch. gab es noch Feine Pharmaceuten, in diefen Alteften Zeiten 
wurden die Arzneimittel von den Ärzten felbft zubereitet. Aber im vierten Jahr: 
hunderte finden wir bereits bei den Griechen eine Trennung der Anwendung der 
Arzneiftoffe von der Bereifung derfelben, und die Leute, die fih damit befchaf- 
tigten, wurden Nhizotomen oder Pharmacopolen genannt; die von ihnen ges 
fammelten Wurzel und Kräuter, und die daraus bereiteten Pflanzenfafte ver: 
Fauften fie an Arzte und Nichtärzte. Dieß ift der Charakter der Pharmacie auch 
für die Zeiten der Alchemie und zum Theile der medicinifchen Chemie; fie hatte 
Fortſchritte gemacht bezüglich des Neichthums der Arzneiförper , der zweckmäßi—⸗ 
gen Behandlung derfelben zu medicinifcher Anwendung und auch ihrer Nechts- 
verhältnifje zu den übrigen Gewerben, Die erfte öffentliche Apotheke wurde im 
achten Sahrhunderte zu Bagdad unter dem Kalifen Almanfur errichtet; eis 
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gene gefegliche Vorfehriften erhielten in Italien die Apotheken ſchon im 12. 
Sahrhunderte, in Deutfchland erft im 15. Sahrhunderte. Bis zu dieſer Zeit 
ftand die Chemie in Feiner Beziehung zur Pharmaciez erft durch Bafilius 
Balentinus gefehah der erfte Schritt zu einer Annäherung, durch die Anz 
regung der Einführung chemifcher Praparate in den Apotheken Behufs der mer 
dieinifchen Anwendung, und glücklich bevormundete Paracelfus die practiz 
fche Chemie dadurch, daß er fie in die Hande der Pharmacie legte, indem die 
Bereitung der chemifch -pharmaceutifchen Praparate ihnen übergeben wurde, 
Bei dem fortdauernden Streite zwifchen den Vertheidigern des Paracelfus, 
den Satrochemikern und den Anhängern des Gallen waren zwar die Fort: 
Schritte der pharmaceutifchen Chemie Feine wefentlichen, aber defto mehr glän— 
zen die Leiftungen der Pharmaceufen im nächften Zeitraume, und die wiſſen— 
fchaftliche Bearbeitung, die fie der Chemie angedeihen ließen. Unftreitig bat 
die Chemie mehr Fortfehritte in diefem Fürzeren Zeitraume gemacht, als in 
dem langen Zeitraume der Alchemie, aber diefe Fortfchritte beſchränken ſich 
größtentheils doch nur auf zufällige Erfahrungen; man hat Feineswegs Grund, 
anzunehmen, daß die Theorien und Anfichten uber den chemifchen Proceß ein 
Hülfsmittel zu neuen Entdeckungen boten, obgleich nicht in Abrede geftellt wer: 
den Fann, daß fie wohl daran Urfache waren und Anregung zu neuen Forfchun: 
gen veranlaßten ; nichtsdeftoweniger war aber in jenem die einfeitige Richtung ein 
ebenfo großes Hinderniß, als in diefem der Zweck, und erft in der folgenden 
Zeit, als man bei der Forfehung Feinen phantaftifchen oder bloß ſpeculativen 
Zweck im Auge hatte, als der Zweck der Forſchung ein neues Nefultat oder 
deren mehrere zur Grundlage einer verftandigen Erklärung chemifcher Erſchei— 
nung war, erjt dann war an eine fchnellere Entwicklung der wifjenfchaftlichen 
Chemie zu denken, Die Erreichung dieſes Zweckes ift nun die Aufgabe der fol: 
genden und auch unferer Zeit. Die Art aber, diefem Ziele näher zu kommen, 
ift verfchieden, und eben hierin charakfterifirt fich das nächſte Zeitalter, zu deſ— 
fen Betrachtung wir jegt übergehen wollen. 


Viertes Beitalter. 


Das der phlogiftifchen Theorie, von der Mitte des 17. bis 
zum leßten Viertel des 18. Jahrhunderts. 


Mit dem Beginne dieſes Zeitraumes tritt die Chemie als eine felbftftändige 
Wiſſenſchaft auf, fie ift nicht bloß mehr Hülfswiffenfchaft, fondern fie bat fich 
bereits durch ihre Thatfachen und Aufflärungen Wichtigkeit und Intereſſe genug 
verichafft, um nicht des bloß egoiftifchen Zweckes des Goldmachens oder des 
begrenzten Zweckes der Medicin willen betrieben zu werden, fondern feldftftän: 
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dig fordert fie auf zur Auffindung neuer Wahrheiten ihrer ſelbſt wegen, ohne 
als Ganzes auf bloß Einen, befchranften Zweck gerichtet zu fein. Der bedeu— 
tende Einfluß der Medicin auf die Chemie verfchwindet nun allmählig, und 
wie im frühen Zeitalter die wiffenfchaftliche Thätigkeit fich mehr in der An: 
wendung der chemifchen Praparate als Heilmittel und in einer möglichſt ges 
nügenden Erklärung ihrer Wirkung durch ihre Eigenfchaften und hypothetiſche 
Zufammenfegung fund gab, fo offenbart fich jeßk diefes Streben wohl auch noch 
in dem Forfehen nach der Zufammenfegung der Körper, aber unabhängig von 
medicinifchen Theorien, und man darf nun diefem Streben um fo mehr ein 
glückliches Prognoſticon ftellen, als e8 die Zufammenfegßung nicht mehr ſpecu— 
latio, fondern auf dem Wege des Erperimenfes durch Zerlegung der Körper zu 
erörtern fucht, und dabei die Beobachtungen zu Hülfe nimmt, die fich bei den 
verfchiedenen Proceſſen, Weranderungen der Eigenfchaften der neuentftehenden 
Körper darbieten. Diefe Richtung bleibt die herrfchende für die ganze folgende 
Zeit, aber die Methode der Unterfuchung ift verfchieden, Diefes Zeitalter cha- 
vafterifirt fich hauptfächlich in dem Streben durch eine auf Thatfachen geſtützte 
Erklärung des Verbrennungsproceſſes, eine Anſicht über die Elemente und die 
Zuſammenſetzung der Körper feſtzuhalten, und in der beſtimmten theoretiſchen 
Auffaſſung des Verbrennungsproceſſes ſelbſt. Wir werden ſpäter ſehen, wie jene 
Auffaſſung eine durchaus falſche, verkehrte war, und zwar aus dem Grunde, 
weil man bei aller genauen Unterſuchung der qualitativen Erſcheinungen bei den 
Proceſſen die quantitativen Verhältniſſe zu berückſichtigen theils vergaß, theils 
für unweſentlich hielt; das Zeitalter der phlogiſtiſchen Theorie konnte auch nur 
ſo lange beſtehen, als dieſe Unterſuchungsmethode beibehalten wurde; der erſte 
quantitative Verſuch war auch der erſte Schritt zum Umſturz der Phlogiſton—⸗ 
theorie, Es ift nothwendig zum Verftändniffe der Arbeiten und Leiftungen der 
diefem Zeitalter angehörigen Chemiker, die Anfichten über den Werbrennungs- 
proceß und die darauf gegründete Phlogiftontheorie fogleich etwas zu erörtern, 
um fo mehr, als dies eben als das charafteriftifche Merkmal diefes ganzen Zeits 
alters zu betrachten ift. 

Meil man überhaupt fehon aus den alteften Zeiten * gewohnt war, die 
Berbrennung eines Körpers als eine Zerſtörung derſelben anzuſehen, bei der 
brennbare Stoffe durch die Flamme aus dem Körper ausgeſchieden, und Be— 
ſtandtheile desſelben als Verbrennungsproducte im Rückſtande bleiben, ſo hatte 
man auch ſchon in den Zeiten der Alchemie den Schwefel als einen Beſtand— 
theil, und zwar als den brennbaren der Metalle angenommen, und Sylvius, 
wie bereits früher bemerft, auf diefe Anficht geftüßt, betrachtet die Schwefel— 
faure als einen Beftandtheil des Schwefels. Später erlitt diefe Anficht eine 
Modification, inden Becher in den Metallen ftatt den Schwefel ein anderes 
verbrennliches Princip, namlich eine brennbare Erde annahm und die Werfals 
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fung (Oxydirung) der Metalle als eine der Schwefelverbrennung analoge Erz 
fcheinung betrachtete. Die eigentliche Phlogiftontheorie wurde aber von Stahl, 
den wir näher betrachten wollen , aufgeftellt. Shm war der Werbrennungspro- 
ceß das Austreiben eines in allen verbrennlichen Körpern in größerer oder gerin- 
gerer Duantität vorfommenden Stoffes, den er Phlogifton nannte. Je mehr 
Phlogiſton ein Körper enthalt, defto verbrennlicher tft er, daher ift die Kohle 
eine der am reichlichten damit verfehenen Körper; wird der Körper angezündet, 
fo geht das Phlogifton weg, und der andere Beftandtheil des Körpers bleibt 
zurück. Die Metalle find demnach) Verbindungen von Metallfalfen (Oxyden) mit 
Phlogiſton, der Schwefel, der Phosphor eine Verbindung der Schwefelfaure, 
der Phosphorſäure mit Phlogiſton; werden diefe Körper angezündet oder über— 
haupt einer Verbrennung unterworfen, fo verliert er das Phlogifton und der 
andere Beftandtheil, der Metallfalf oder die Saure bleibt zurück. Das Phlo- 
gifton kann aber auch von den daran reichen Körpern an andere phlogiftonfreie 
Körper übertragen werden, fo wird z.B. durd Kohle, die großtentheils aus 
Phlogiſton befteht, beim Glühen derfelben mit Metallkalfen das Phlogifton der 
erfteren auf leßfere übertragen, und die ihnen entfprechenden Metalle, namlich 
die Phlogiftonverbindungen diefer Kalke wieder gewonnen. Vergleichen wir diefe 
Anficht mit den jeßt beftehenden, begründeten Erklärungen des Verbrennungs— 
procefjes, fo bemerken wir, daß dorf, wo von einem Austreiben des Phlogi- 
fton die Nede ift, bei uns die Verbindung mit Sauerftoff zu verftehen ift, d. h. 
daß dort, wo fie bei der Verbrennung als durch eine Zerlegung einen Beftand- 
theil des zu unterfuchenden Körpers erhalten, wir mit einer Syntheſe und zwar 
mit. einer Verbindung mit Sanerftoff zu thuen haben; daß ferner, wenn fie 
einen Metallkalk mit Kohle glühen und alfo durch die eingeleitete Verbindung 
mit Phlogifton das urfprungliche Metall zu erzeugen glauben, wir mit diefer Ope- 
ration eine Reduction des Metallorydes (Kalkes) zum Metall durch Entfernung 
des Sauerftoffes mittelft Kohle erzielen, alfo, wo diefe eine Verbindung zu be: 
zwecken glauben, eigentlich eine Zerfegung vor fich geht. Die nähere Entwick— 
lung und Ausbildung mag bei der Charafteriftif der einzelnen Chemiker ihren ge: 
eigneten Platz finden. Aus diefer Furzen Andeutung geht hervor, daß man aud) 
in diefem Zeitalter wie in dem frühern die Metalle als zufammengefegte Körper 
betrachtete, aber in einer andern Art als früher, wo man fie überhaupt aus 
drei oder vier hypothetiſchen Srundftoffen, Elementen genannt, beftehen ließ ; 
man ging allmahlig ab von der Annahme, diefe fpeculativen Grundftoffe als 
Elemente zu bezeichnen, und man gewöhnte fich, nur folche Körper Elemente zu 
nennen, die ihrer Anficht nach fich als unzerlegbare Beftandtheile anderer Kör— 
per charafterifiren, fo waren z. B. die Metallkalfe, die Säuren, Elemente 
verfchiedener Qualität; man begnügte fich alsdann mit einem einzigen hypothe— 
tifchen Grundftoffe, dem Phlogifton, deffen Eriftenz aber als nothwendig aus 
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den Thatfachen und Beobachtungen poftulirt wurde. In fpäterer Zeit gewann 
auch das Phlogifton in der realen Welt einen Plak, indem man den Wafferftoff 
für identifch mit Phlogifton hielt. Man mag jegt ftaunen, daß fich eine folch 
verkehrte Anficht durch fo viele Jahre hindurch bei den forfgefeßten und höchſt 
danfbaren Arbeiten der analytifchen Chemie, halten Fonnte, die Sache wird aber 
ganz begreiflich, wenn man fich erinnert, daß die Wage bei den damaligen Ches 
mifern ein nie gebrauchtes Inſtrument war, daß alfo die Weranderungen der 
Gewichtsverhäftniffe bei diefen Proceſſen unberücjichtigt blieben, und daß dem— 
nach leicht das Nefultat als ein zuruckgebliebener Beftandtheil nicht als die Vers 
bindung des urfprünglichen Körpers mit einem neuen betrachtet werden Eonnte. 
Die Medien und Alchemie haben ihren maßgebenden Einfluß der früheren Zeit: 
räume verloren. Die nun auftretenden Chemiker, felten nur Ärzte, entziehen 
dem jafrochemifchen Spfteme ihre Grundpfeiler, indem fie mit Evidenz nachwei⸗ 
fen, daß ihre Annahme von Säure und Zaugenfalz eine ungegründete, willführ: 
liche, die darauf gebauten Theorien unzulänglich find, außerdem erhielt die Me- 
diein durch fleißige anatomifche Forfehungen eine neue Nichtung, wird aber 
nichts defto weniger noch von der Chemie gefördert, indem diefe ihr die Mög— 
lichkeit raubf, forglos fich chemifcher Ausdrücke als zur Erflarung phifiologifcher 
Erfcheinungen zu bedienen, dafür ihr jedoch hilfreich die Hand reicht durch ges 
naue und wiljenfchaftliche Beobachtungen folcher Erfcheinungen, die, wirklich 
durch chemifche Proceffe eingeleitet auftreten. Aber auch die Pharmacte nimmt 
von nun an eine Stellung ein, durch die zum Zheil eine Anfchließung der 
Mediein an die Chemie bedingt ift. Erftens dadurch, daß alle chemifchen 
Arzneiftoffe nun von den Pharmaceuten erzeugt und von diefen bezogen wer: 
den, wodurch eine Gleichheit und Funftgerechte Anfertigung derfelben erzielt 
wird, und zu Folge diefer die Wirkſamkeit derfelben genauer ermittelt und 
feftgeftellt werden Eann, als auch durch Darftellung neuer chemifcher Präpa— 
rate, die den Ärzten zum Verſuch dargeboten werden und zulegt hauptfächlich 
dadurch, daß es nun vorzugsweife die Apotheker find, die fich mit Chemie 
ſowohl als Wiffenfchaft als auch in Anwendung auf einzelne Zweige insbe: 
fondere befchäftigen, denn die Alchemiften,, deren es auch in diefem Zeitraume 
noch viele giebt, bilden eine eigene Kategorie, die von der eigentlichen willen: 
Schaftlichen Chemie fich faft ganz losgefagt, allein ihren phantaftifchen Ideen 
nachhängt und von den gleichzeitigen, bedeutenden Chemifern, obwohl die Me: 
tallverwandlung noch immer mwahrfcheinlich dünft, ganz unberückfichtigt bleibt, 
ja man fann annehmen, daß fie allmahlig ihren Boden verliert, je mehr durch 
wifjenfchaftliche Chemie die Irrthümer und Betrügereien der Adepten aufgedeckt 
und durch Aufklärung der Anfichten der Glaube daran felbft erfchuttert wird. 
Dafür aber gewann die Chemie andere Anhänger genug durch das Intereſſe, 
welches die Gefammtmaffe ihrer Erfahrungen darbot, und durch die Klarheit 
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und Verftändlichkeit der Sprache, die wir num fortan bei den fie verfretenden 
Schriftjtellern finden, wodurch es möglich wurde, daß viele, die fich nun übers 
haupt mit Naturwifienfchaften befchäftigten, auch die Chemie zum Gegenftand 
ihrer Forfchungen machten, indem fie bald mit Hülfe diefer Schriften, in der 
wir nur felten mehr eine egoiftifche Myſtik finden, eine Überficht über dag Kereits 
Seleiftete fich verfchaffen und befannt mit den Elementen der Wiffenfchaft 
auch der Entwicklung derfelben förderlich werden Fonnten. Was im frühern Zeit: 
raume als der Wiffenfchaft befonders dienlich angegeben wurde, hat nunmehr 
einen noch höhern Grad erreicht, namlich die Errichtung der gelehrten Gefell: 
Schaften, ihre Einrichtungen, durch gegenfeitiges Unterftügen das Ganze zu för: 
dern, die fchnelle Mittheilung und Werbreitung der gemachten Entdeckungen 
durch gedruckte Memoiren diefer Gefellfchaften und durch eigene Zeitfchriften für 
Chemie ift nun zu einer größern Bollfommenheit gefommen, und Dank derfelben 
konnte nun die Wiffenfchaft durch wechfelfeitige Anregung und Unterftügnng bes 
deutende Fortfchritte machen. Wir wollen nun zur Betrachtung der Chemifer 
übergehen, die als Nepräfentanten diefes Zeitalters unfere Aufmerkfamfeit vers 
dienen. Fi 

Der erfte derfelben, der fich zur Aufgabe machte, fein Leben der Natur: 
forfchung zu widmen aus reiner Liebe zur Wiffenfchaft, war Robert Boyle, 
geboren zu Lismor in Irland im 3. 1626. Sein Vater Rihard Boyle 
Graf v. Cork, ein Anhänger der Stuarte, beftimmte als Ratholik feinen Sohn 
für den geiftlichen Stand und ließ ihm feine Studien zu Eton beginnen. Aber 
die ſchwächliche Conſtitution des Jünglings veranlaßte die Unterbrechung diefer 
Studien und die Unternehmung einer Reife, auf welcher er zuerft Frankreich, 
die Schweiz befuchte, fich längere Zeit in Genf aufhielt und durch die wahrend 
diefer Zeit ausgebrochenen Unruhen an der Rückkehr gehindert, noch feinen Auf: 
enthalt in Stalien bis zum 3. 1644 verlängerte. Nach dem Tode feines Waters 
in feine Heimath zurückgekehrt, fammelte er die ihm von feinem Vater hinterlaffe- 
nen Bermögensrefte, zog fich damit auf feine Beligung Stulbridge zurück, um fich 
ganz feinen Lieblingsftudien zu widmen. Hier entfernt von dem blutigen Schau: 
platz des Dynaftienfampfes verfammelte er um fich die Freunde der Willenfchaft, 
und hielt fich fpafer unter dem Namen eines philofophifchen Collegiums theils 
in London theild in Oxford auf. Nach dem Falle Crommell’3 erhielt es 
durch das Protectorat Carls I. Privilegien und den Titel Royal So- 
ciety (1662). Er felbft als der Gründer diefer Gefellfchaft nahın fortan den 
größten Antheil an der Entwicklung diefer Anftalt, veranlaßte (1666) die Ber- 
öffentlichung ihrer Arbeiten in einer regelmäßig erfcheinenden Schrift unter dem 
Zitel Philosophical Transactions, widmete alle feine Zeit, Vermögen, Ar: 
heiten den wiffenfchaftlichen Intereſſen diefer Gefellfchaft und wurde 1680 zum 
Nräfidenten derfelben erwählt. Sein verdienftvolles Leben endete im 3. 1691. 
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Sn der Weftminfterabtei zu London zeigt man feine Grabftätte. Offenheit und 
Wahrheitsliebe waren die glanzendften Merkmale feines Charakters, nichts na: 
fürficher, als daß er den Aberglauben und die alchemiftiichen Vorurtheile zu 
vernichten fucht, daß er ausgerüftet mit feharfer Beobachtungsgabe gegen den 
Betrug zu Felde zieht, aber auch die Srrthümer in andere Richtungen befonders 
der medicinifchen Chemie aufzudecken ſtrebt, indem er in feinen Unterfuchungen 
den Grundfaß des Baco von Verulam freu: Non fingendum aut exco- 
gitandum, sed inveniendum, quid natura ferat vel faciat, blos das Expe— 
riment und die Thatfachen im Auge behält und feinen Anfichten und Erffärun: 
gen Feine größere Ausdehnung gibt, als die Gränzen der Beobachtungen fie an- 
deuten. Und ganz übereinftimmend mit diefem Grundfage finden wir Feine Auf— 
ftelung vollfommener Theorien, obgleich er auch die von Ariftoteles, Ges 
ber und Paracelfus nicht anerfannte, fondern er befchränkt fich darauf, zu 
zeigen, daß die Lehre des Ariftoteles von den vier Elementen, ebenfo die 
der Alchemiften, die ihrer drei Elemente zu verwerfen feien, weil fie thatfächlich 
nicht nachgewiefen werden können; aber er wagt es nicht auf Grundlage feiner 
eigenen Erfahrungen und fremder, die allezeit zu prüfen, fein fteter Grundfaß 
war, feldft eine Theorie zu bilden, wohl überzeugt, daß er zur Sicherftellung 
derfelben noch immer zu wenig thatfäachliche Beweiſe aufftellen könne. An die 
Metallverwandlung fcheint er übrigens geglaubt zu haben. Im Allgemeinen be: 
haupten feine erperimentelfen Arbeiten den Vorrang vor feinen theoretifchen. Die 
Unterfuchungen über chemifche und phififalifche Eigenfchaften der Luft find ein 
hinreichender Beweis feiner Erperimentirfunft. Die Auffindung des Gefeßes, 
welches wir das Mariotte’fche nennen, daß nämlich die Größe des Volums 
der Luft in umgekehrten Verhältniſſe fteht zur Große des darauf wirkenden Dru— 
efes ceteris paribus, ift fein Verdienft. Mit Hülfe der Luftpumpe, die gleich- 
zeitig von Otto von Guericke erfunden wurde, Tehrte er die Elaftizität der 
Luft, deren Streben fich auszudehnen er mit der Eigenfchaft der Wolle vergleicht, 
deren Volum unter dem Druck der Hand zwar verringert werden Fann, aber 
nach Aufhebung des Druckes fich wieder reftituirt. Er beobachtete ferner, daß 
Verbrennung nur bei Zutritt der Luft ftattfinden Fann, und daß bei denfelden ein 
Theil der Luft verzehrt wird. Auffallend ift e8 wohl, daß Boyle, der die Ge- 
wichtszunahme der Metalle bei der Calcination bemerkte, diefe nicht dem aus 
der Luft aufgenommenen Antheil, fondern einem beim Metalle bleibenden wäg— 
baren Wärmeftoff zufihreibt. Obwohl er über die Efemente und die Zufammen- 
feßung der Metalle Feine eigene Theorie aufitellt, fo verdanft ihm die Chemie 
dennoch eine Anficht, die noch jegt zur Erklärung der Verwandfchaftsaußeruns 
gen beibehalten wird; alle Körper namlich beftehen nach ihn aus Eleinften Theil 
hen, das Aneinanderlegen der Eleinften Theilchen verfchiedener Art bedingt eine 
Verbindung, die eben durch die Anziehung diefer eine bleibende ift, aber nur für 
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fo lange, als nicht die Fleinften Theilchen eines andern Körpers mit ihm in Bes 
rührung kommen, die mehr Anziehung zu einem oder dem andern Fleinften der 
diefen Körper conftituirenden Theilchen haben, in diefem Falle würden fie diefer 
Anziehung Folge leiften und eine Zerfegung diefes Körpers einleiten, das Ne: 
fultat diefer Anziehung, fagt er, if immer eine chemifche Verbindung, gebildet 
aus zwei Beftandtbeilen, deren Eigenfchaften verfchieden find von denen des 
durch fie gebildeten Körpers; die Salze find ihm chemifche Verbindungen, in 
denen die fauren Eigenfchaften der Säuren und die dgenden der Alkalien fich ges 
genfeitig aufheben; er charakterifirt auch diefe VBeftandtheile genau durch qualis 
fative Merkmale, er erkennt das fie unterfcheidende Verhalten gegen Pflanzen- 
farben, ferner, daß die von den Sauren gelöften Körper von den Alfalien wies 
der gefällt werden, Viele ahnliche Entdeckungen hat Boyle gemacht und rühren 
von einer Unterfuchungsmethode her, die früher nur wenig in Anwendung war, 
wir meinen die analptifchen Verfuche auf naffem Wege. Die Schmelzung, und 
alfe mehr oder weniger durch das Feuer ohne Beihülfe von Flüffigkeiten einge- 
leiteten Operationen waren die Hülfsmittel zur Zerlegung der Korper, zur 
Auffuchung der Beftandtheile; erft Boyle verfuchte es, durch Anwendung von, 
Löſungsmittel und durch weitere Bearbeitung der Löſungen felbft diefen Zweck 
zu erreichen. Zur Entdeckung einzelner Beftandtheile wendete er andere aufge- 
löfte Körper an und erfannte aus der Neaction oder andern auffallenden Er- 
Scheinungen den zu unterfuchenden Körper. Wiele der noch jeßt gebräuchlichen 
Neagentien waren ihm bekannt, die Salzfaure auf Silber, auf Ammoniak, die 
Tarben der Niederfchlage ꝛc. Aber nicht nur das Studium der Thatfachen im 
Allgemeinen befchäffigte ihn, fondern auch ihre Anwendung auf gemeinnügige 
Zwecke, und die Art und Weiſe, wie er feine Erfahrungen befchreibt und ſei— 
nen Zeifgenoffen übergibt, ift eine fo geeignete und zweckmäßige zum Verſtänd— 
niß und Belehrung durch die Deutlichfeit und Klarheit des Ausdrucdes, daß 
diefelben Teicht ein Gemeingut aller fich dafur Sntereffirenden werden Eonnte. 
Eine höchſt wohlthätige Änderung im Vergleiche mit der früher üblichen ges 
heimnißvollen und anmaßenden Schreibart. 

Auch in Deutfchland, das fich eben nun erft von den Wehen des gojahrigen 
Krieges zu erholen hatte, trat ein dem engliſchen Gelehrten Boyle nicht unwür— 
diger Zeitgenoffe auf, namli Sohbann Kunkel, geboren zn Rendsburg in 
Holftein 1630, er war der Sohn eines holfteinifchen Scheidefunftlers. Seine erfte 
Erziehung fcheint eine unvollfommene gewefen zu fein. Won feinem 24. Zahre 
an erzählte er felbft, hat er fich ausfchließlich mit Chemie befchäftiget. In der 
Folge erhielt er ein Amt als Chemiker und Apotheferauffeher der Herzoge Carl 
und Heinrich von Lauenburg. Nach dem modernen Gefchmade des Zeital- 
ters ftellten diefe Prinzen verfchiedene Werfuche der Metallverwandlung unter 
feiner Zeitung an, ohne aber ihren Zweck zu erreichen. In gleicher Eigenfchaft 
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war er im Dienfte des Kurfürften Johann Georg IL von Sachſen, die 
Verlaumdungen feiner Feinde nothigten ihn aber, Dresden zu verlaffen, und 
fich nach Wittenberg zu begeben, wo er kurze Zeit Vorlefungen über Experi— 
mentalchemie gab; von da folgte er einem Rufe des Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg nach Berlin, wo er die Direction der Glasfabrik 
und des alchemiftifchen Laboratoriums übernahm, nach dem Tode diefes Fürften 
verließ ev Berlin, Eaufte fich ein Landgut und widmete ſich hier einige Zeit den 
Studien auf eigene Rechunng. Zuleßt rief ihn Carl XI König von Schwer 
den nad Stockholm, nobilirte ihn mit dem Pradicate von Löwenſtern und er- 
nannte ihn zum Bergrath; er farb dafeldft im Jahre 1702. Er war unter 
den bedeutenden Chemifern diefes Zeitalferg der einzige, der fih mit alchemi- 
ftifchen Arbeiten befchäftigte; der Glaube an Metallverwandlung erhielt fich 
zwar noch längere Zeit, und Kunkel war davon befonders überzeugt durch 
die Beobachtung, daß fich die Farbe des Goldes und Eilbers dur Salmiaf 
bedeutend erhöhen laſſe, daß alfo dadurch eine Veränderung in der Zufammen- 
fegung ftatt gefunden haben müffe, aber doch behauptet Kunkel nirgends, daß 
er felbft diefe Kunft befeffen und die Redlichkeit und Aufrichtigfeit, mit der er 
zu Werfe ging, veranlaßte bei feinen Feinden den Argwohn, er habe das Ge 
heimniß, wolle e8 aber nicht mittheilen. Bezüglich der chemifchen Anfichten ver- 
wirft er zwar die früheren, Fann fich aber dennoch von der Annahme einiger 
hypothetiſcher Grundftoffe 3. B. des Queckſilbers nicht losreißen. Die Verbrens 
nung und Verfalfung dev Metalle erklärte er ähnlich wie Boyle. Über die Säu— 
ven und Alkalien waren feine Vorftellungen vielen Unrichtigfeiten unterworfen, 
fo 3: B. glaubt er beim Rochen des Kaugenfalzes mit Kalk trete der corrodirende 
Stoff des Kalfes als Saure an das Laugenfalz. 

Die Entdeckung des Phosphors und die Methode feiner Darftellung machte 
feinen Namen befonders befannt. Er erzählt darüber Folgendes: In Großen: 
haim in Sachfen habe ein gewiffer Balduin. einen leuchtenden Körper entdeckt, 
indem er Kalk in Salpeterfäure auflöfte, abdampfte, und caleinirte, und nannte 
diefen Phosphorus. Er fei nun davon in Kenntniß gefeßt worden, habe bei 
Balduin, der ihm das Geheimniß nicht mittheilen wollte, ein Stückchen da- 
von entwendet und e8 fei ihm in kurzer Zeit gelungen, diefen Phosphor darzu- 
ftellen. Er begab fich mit diefer Entdeckung nach Hamburg, wo er erfuhr, daß 
dafelbft Dr. Brand, ein ehemaliger Kaufmann, einen abnlichen Stoff darge: 
jtellt babe, er ging zu denfelben, fah bei ihm diefen Phosphor, gab fich alle 
Mühe, etwas über die Darftellung zu erfahren, was ihm aber nicht gelang. 
Sein Freund Krafft, dem er darüber Bericht erftattete,. Fam heimlich nach 
Hamburg, faufte das Geheimniß von Brand um den Preis von 200 Thalern 
unfer der Bedingung, an Kunfel nichts zu verratben. Runkel, der nad 
mehreren fehriftlichen Aufforderungen an Brand dennoch nichts von ihm er- 
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fuhr, machte ſich num feldft ans Werk, um den Körper auf gut Glück zu ent 
decken; jedoch gefteht er felbft aus dem Fackum, daß Brand haufig mit Urin 
arbeitete, auf die Vermuthung gefommen zu fein, er habe ihn aus dem Urin 
erhalten, und wirklich gelang es ihm, der Phosphor aus Urin darzuftellen. 
Seine Methode beftand darin, den Harn abzudampfen und mit Sand gemengt 
ihn einer Deſtillation zu unterwerfen. Über die Glasbereitung ftellte er auch feine 
ziemlich zahlreichen Erfahrungen in einem eigenen Werfe: Ars vitriaria experi- 
mentalis zufammen, diefe und feine übrigen Schriften find alle in deutfcher Sprache 
verfaßt, aber in der Deutlichkeit und Verftändlichkeit Kleibt er hinter Boyle 
zurück, weil er weit mehr unter dem Einfluß alchemiftifcher Anfichten ftand, 
als diefer. Übrigens find feine Schriften auch in Tateinifchen Überfegungen 
vorhanden. | 

Gleichzeitig mit Kunkel lebte noch ein Chemiker in Deutfchland, der 
als Vorläufer der phlogiitifchen Theorie zu betrachten ift, nimlih Jo achim 
Becher, 1635 zu Speyer geboren, der Sohn eines profeftantifchen Predigers. 
Für feine Entwiclung geftalteten fich die Umftände fehr mißgünftig; dem 13jäh— 
rigen Züngling ftarb der Water, der noch außerdem bei den Erpreffungen des 
30jährigen Krieges fein ganzes Wermögen verloren hatte, und er war nun ges 
nöthiget, einen Färglichen Unterhalt für fich und feine Angehörigen durch Unter: 
richt zu erzielen. Der Tag war dem Erwerb beftimmf, ein Theil der Nacht 
war den eigenen Studien gewidmet, und dieß mag ein binlänglicher Beweis 
fein, daß die Wiffenfchaften ihn begeifterten, daß er die Studien mit Liebe zu 
feinen Beruf machte. Er befuchte Deutfchland, Schweden, Holland und Sta- 
lien und wie er ſelbſt erzahlt, machte er fich befannt mit den: berühmteften Män— 
nern feiner Zeit. Im Sahre 1666 erhielt er die Lehrkanzel der Medicin an der 
Univerfität zu Mainz, folgte aber bald darauf einem Nufe nad) München, wo 
er die Direction des Laboratoriums übernahm, das er felbft das reichite und 
fehönfte in Europa nennt. Aber er hatte das Unglück, fich überall Feinde zu 
machen, was hauptfächlich feinem Stolze und feiner Eitelkeit zuzufchreiben ift, 
und was ihn haufig nöthigte, feine Stellung zu verlaffen; fo in München, fo fpäter 
in Wien, wo er aus ähnlichen Gründen die Gunft feines Protectors, des Finanz: 
minifter8 Grafen Zingendorf verlor, ja er fand es fogar für nothwendig, 
Deutfchland zu verlaffen und ſich nach Haarlem zu begeben, fpäter nach Eng- 
and; auf die Einladung des Herzogs von Mecklenburg fam er im Jahre 
1682 nach Deutfchland zurück, farb aber bald darauf. Während Kunkel 
fich mit dem practifchen Theile der Chemie befchäftigte, befchränfte fih Becher 
hauptfächlich auf die Erklärung, auf die Läuterung der Anfichten des bereits 
Vorhandenen. Die Elemente der Alchemiften Salz, Schwefel, Queckſilber ge⸗ 
nügten ihm uicht mehr, er nahm für die Zuſammenſetzung aller unterirdiſchen 
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Korper (i. e.unorganifchen) drei Grunderden an, eine verglasbare, eine brennbare, 
und eine merfurialifche, die in verschiedenen Verhältniſſen verbunden in allen Metal: 
len vorhanden find ; die brennbare Erde war ihm in allen entzündlichen Körpern 
vorhanden, und die Verbrennung diefer war als eine Entfernung der brennba- 
ren Erde zu betrachten. Seine practifchen Leiftungen waren von weniger Bedeu: 
fung, erwähnenswerth ift, daß er eine neue Bereitungsart der Antimonbutter 
bekannt machte, namlich durch Deftillation eines Gemenges von Kochfalz mit 
Spießglanz und Vitriol, auch Boraxſäure fcheint ihm befannt geworden zu fein, 
bei Behandlung des Borar mit Schwefelfäure. Aber auch die Alchemie tft in 
ihm noch vertreten, aber fie war ihm nur Nebenbefchaftigung aber mit voller 
Überzeugung, denn er beweist 3. B. die Erzeugung von Eifen aus Lehm, ins 
dem er denfelben mit Ol glühte, und das Eifen mit dem Magnete auszog. Mit 
ebenfo großem Selbitvertrauen machte er den Holländern den Antrag, aus dem 
Meerfand durch Zufaß von Silber Gold zu gewinnen, wodurch, ihnen eine jahr: 
liche Rente von einer Million Thaler verfchafft werden Eonnte, Bei einem Vers 
ſuch mit einer Mark Silber fol er wirklich 6 AB Gold erhalten haben. Er 
fchrieb darüber ein eigenes Werk. Seine fohriftlichen Arbeiten, in lateinifcher 
Sprache verfaßt, gehören den verfchiedenften Fächern der Wiſſenſchaft an. 

Sn Frankreich, das durch einige Zeit für Chemie Feine Wertreter gefchaf- 
fen hatte, trafen nun mehrere Männer auf, auf die mit Recht unfere Aufmerf- 
ſamkeit gefeifelt bleiben darf. Zuerst nennen wie Wilhelm Homberg, 1652 
auf der Infel Sava geboren, Sohn eines Dffiziers der holländiſchen Compagnie 
in Indien, der ihm für die Nechtsftudien beftimmend nach Europa fchaffte, und 
ihn in Amfterdam feine Studien beginnen ließ. Ex bezog fpäter die Univerſitä— 
ten in Sena, Leipzig und Prag und in einem Alter von 22 Sahren Tieß er ſich 
als Advocat in Magdeburg nieder. Aber der Umgang mit dem WBürgermeifter 
Dtto von Guericke dafeldft feheint feiner Liebe für Naturwiffenfchaft auch 
die Richkung auf Chemie und Phiſik gegeben zu haben. Er faßte für diefe Fä— 
cher ein fo großes Intereſſe, daß er fich von der Advocafie zurückzog, und fich 
nafurwiffenfchaftlichen Studien in Padua, Bologna, Nom unterzog, in erftes 
rer Stadt ftudirte er Medicin, fpater begab er fi nach London, wo er mit 
Boyle Chemie trieb; von da nach Deutfchland zurückgekehrt promopirte er in 
Wittenberg und wurde dafeldft mit Kunkel bekannt. Der Minifter Lud- 
wigs XIV. Colbert berief ihn nach Paris, er lebte dafelbft bis 1688, 
ging dann abermals nach Nom, wurde 1691 zum Mitglied der Akademie der 
Wiffenfchaften in Paris ernannt, die Colbert im Jahre 1666 gründete, 
blieb dann für immer in Paris, wurde LZeibarzt und Lehrer des Herzogs von 
Drleans und war dadurch in den Stand gefeßt, unter dem Mäcenat des Prins 
zen in einem vollfommen ausgeftatteten Laboratorium feine chemifchen Studien 
fortzufegen, an denen der Prinz felbft den rvegften Antheil nahm. Obwohl 


6% 


feine WiffenfchaftlichFeit anerkannt war, fo hatte man damals doch noch immer 
Borurtheile gegen Chemiker, daher auch gegen ihn und feinen Schuler bei dem 
Tode des Dauphin und feines Sohnes einiger Verdacht rege wurde, der aber 
im Allgemeinen bei dem Alchemiften nichts Ungewöhnliches war, Er heurathete 
dann die Tochter des berühmten Arztes Dodart, welche den wiffenfchaftlichen 
Geſchmack ihres Gemahls theilte und zuweilen ihm in feinen Arbeiten behülf— 
lid) war. Er ftarb im Sabre 1715, in welchem Sabre fein Schüler die vor- 
mundfchaftliche Regierung Frankreichs übernahm. Obwohl felbft nicht eben fehr 
erfinderifceh war er beforgt, alles bereit Bekannte zu fammeln, verfchaffte ftch 
dadurch ausgebreitete Kenntniffe und erweiterte diefelben noch durch den Anfauf 
vieler Geheimniffe, deren Gegenftände er fodann publicirte. Er fchrieb Feine um— 
faffenden Werke, fondern alle feine fehriftlichen Arbeiten beflehen in einzelnen 
Abhandlungen, welche in den Memoiren der Parifer- Akademie zu finden find. 
Seine tbeoretifchen Anfichten find die der Alchemiften, in allen Körpern nahm 
er den verbrennlichen Veftandtheil für Schwefel, der natürliche Schwefel war 
ihm zufammengefeßt aus Erde, Säure und verbrennfichen Stoff. Er ſelbſt war 
Alchemiſt und zwar aus Überzeugung, indem er glaubte, bei dem Zufammen- 
Schmelzen von Spießglanz und Silber Tegteres in Gold verwandeln zu können, 
weil wirklich in dem Silber etwas Gold nachgewiefen werden Fonntez ſpäter 
machte man die Erfahrung, daß der Spießglanz goldhältig war. Jedoch wurde 
bei ihm das Sutereffe für Alchemie weit überwogen durch das für die Wiſſen— 
Schaft im Allgemeinen. So 5. B. lieferte er von Kunkel's Phosphor eine ge- 
naue Beſchreibung und machte ihn in Frankreich bekannt. Won feinen Eigen- 
Schaften fagte er auch, daß feine Flamme viel intenfiver fei als die des gewöhn— 
lichen Feuers, er fchließt daraus , weil fowohl das Licht ftärker, als auch die 
Brandwunden durch denfelben weit fchmerzhafter und gefährlicher feien. Er 
machte auch bezüglich der Darftellung des Phosphors die fonderbare Beobach— 
fung, daß der Harn von Biertrinfern fich beffer eignet zu feiner Erzeugung als 
der von Weintrinfern, was feinen Grund darin haben mag, daß das Bier aus 
dem Malz viel phosphorfaure Salze enthält, welche dem Weine fehlen. Er 
theilte den Phosphor in zwei Gattungen, die eine begreift den Kunkels, 
der zu allen Zeiten Teuchtet, die zweite jenen, der nur, dem helfen Tageslicht 
zuvor ausgefeßt, einige Zeit Teuchtetz einen der letztern Gattung erfand er feldft, 
als er einmal Salmiak und lebendigen Kalk caleinirte, ex fand, daß der Rück— 
ftand (Chlorkalcium) beim Stoßen Teuchtete. Die wichtigften Abhandlungen 
find die, welche er über die Sättigung der Alfalien durch Säuren fehrieb, er 
fand 3. B. daß ein und dasfelbe Alkali von verfchiedenen Sauren auch eine vers 
fehiedene Gewichtsmenge aufzunehmen vermag, indem er jedesmal eine bejtimmte 
Gewichtsmenge des Alkali in überfchüffiger Säure löste, abdampfte, und wog; 
die Gewichtszunahme war ihm die Menge der verbundenen Säure. Diefes Ver— 
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fahren war auch feine Methode, um den Gehalt an Saure in einer Flüſſigkeit 
auszumitteln. Dem Sal sedativum Hombergi gab der Erfinder feinen Namen ; 
es ijt dies die Boraxſäure, die er aus dem Borax durch Schwefelfäure abzufchet- 
den wußte, aber für ein vitriolifirtes Salz hielt. Noch viele andere Erfindungen 
machte er im Gebiete der Technologie und der Analyſe; als die bemerfbarfte al- 
fer feiner Leiſtungen mag diefer erfte Schritt der Proportionenlehre bei Sätti— 
gung der Säuren gelten. 

Aber weit mehr Auffehen ale Homberg machte fein Zeitgenoffe, der 
Branzofe Nicolaus Lemery, geboren zu Rouen 1645. Seine Erziehung 
war eine höchſt unvollfommene, er erlernte bei einem Verwandten Pharmacie, 
begab fich dann nach Paris, befuchte die Vorlefungen des Ehriftoph Gla— 
fer, Erfinder des sal polychrestum, damaligen Demonftrator der Chemie, 
hielt fich dann einige Zeit in Montpellier auf, wo er als Arzt und Lehrer der 
Chemie lebte und kehrte im Sahre 1672 nach Paris zurück, Hier im Beſitz ei- 
ner Apotheke, von deren Ertrag er lebte, feßte er feine chemifchen Forfchuns 
gen fort, hielt dann Vorleſungen uber Chemie zuerft in franzöfifcher Sprache, 
ohne fich der ſymboliſchen Ausdrücke feiner Vorfahren zu bedienen, trug nur 
das Beftimmfe vor und das, was er durch fein Experiment beweifen Fonnte, 
und verfchaffte fich dadurch eine folche Popularität, einen folchen Andrang der 
Zuhörer der höchften und niedern Stande, felbft der Fremden, daß zur Auf: 
nahme der Xeßtern faft die ganze Rue Galande, in der fich fein Laboratorium 
befand, nicht Wohnungen genug darbot. Diefe feine Glanzperiode dauerte 
25 Sahre, bis er durch die für ihn als Proteftant unglüdliche Aufhebung des 
Ediktes von Nantes (durch welches Heinrich IV. im Jahre 1598 den Hus 
genotten die Neligionsfreiheit und beftimmte politifche Nechte gewahrte, welches 
aber von Ludwig XIV. auf Beranlaffung des Kanzlers Le Sellier, der 
Marquife 9. Maintenon und des SZefuitenordeng außer Wirkfamkeit ges 
jeßt war), nicht mehr berechtigt zur Ausübung der Medicin und Pharmacie 
und von der Lehrkanzel feiner Religionsmeinungen wegen verftoffen, dem Elende 
preisgegeben, im Jahre 1681 nach England flüchtete. Er blieb dafelbft drei 
Sabre, allein voll Sehnfucht nach dem Orte feines früheren Glückes, und in 
der Hoffnung, desfelben wieder theilhaftig zu werden, trat er zum Fatholifchen 
Glauben über und verfchaffte fich derart wieder eine geficherte Stellung , wurde 
ſpäter Mitglied der Akademie und. lebte in ziemlich angenehmen Verhältniſſen 
bis zu feinem Zodesjahre 1715. Lemery war weniger Zheoretifer als Prac- 
fifer, und wenn gleich feine Leiftungen nicht in Beobachtung vieler neuer Thats 
fachen beftehen, fo find fie doch zahlreich in Betreff der Verbreitung der Kennt> 
niffe, der deutlichen Vefchreibung der Operationen und Anwendung der Ex— 
perimente. Er unterfcheidet dreierlei Arten von Salzen in den Pflanzen: faure 
Salze, fire Salze und flüchtigez die erſten Salze Erpftallifiven aus den Pflan- 
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zenfaft, und er nimmt an, daß fie wirflich fchon als folche in den Pflanzen vor- 
handen feien, z. B. der Weinftein, daß fie aber, wenn die Pflanzen verbrannt 
werden, eine Anderung erleiden, und das Alkali felbft, welches man in der 
Afche findet, ein Theil des veränderten, fauren Salzes ift. Auch er beobachtete 
die Gewichtszunahme der Metalle, namentlich des Zinns und Bleies bei der 
Calcination und fchrieb fie auch der Firation des Wärmeftoffes zu, defien Par: 
tikelchen fich in den Poren des Bleies feftfegen und das. Gewicht vermehren, Eis 
genthümlich war feine Erflarung gewiffer Naturerfcheinungen z.B. des Don: 
ners und Bliges, der Wulfane. Um den Vorgang beim Blitz anfchaulich zu 
machen, bedient er fich des Wafferftoffgafes, welches von Boyle zuerft auf 
gefangen, aber mit gewöhnlicher Luft verwechfelt wurde, das er durch Über- 
gießen von Eifenfeile mit Schwefelfäure in einer Flafche erzeugte. Wenn er das 
ausftrömende Gas anzündete, fo. zeigte fich jedesmal eine Fenererfcheinung und 
Detonationz; er meint nun, daß diefes Erperiment hinlänglich zeige, wie der 
fchmweflige Stoff in dem Waſſer der Wolfen fich entzündet und jo den Blitz und 
Donner veranlaßt. Ebenſo identificeirt er das vulfanifche Feuer mit der Er- 
hitzung und theilweifen Entzündung, welche fich zeigt, wenn man Eifenfeile 
mit Schwefel mengt, anfeuchtet und der Luft ausgefegt läßt. Er wußte fein 
Auditorium durd) die verfchiedenartigften Gegenftände zu unterhalten, fo na> 
mentlich mit feinen fympatbetifchen Tinten, wozu er eine Auflöfung des Bleies 
in Eſſig benüßte, damit fehreiben Tief und dann die Schrift mit einer Auflo: 
fung von Kalfleber behandelte. Die meiften diefer Thatfachen hatte er. nieder: 
gelegt in feinem Werke Cours de Chymie, eines feiner ausgezeichnetiten, das 
in vielen Sprachen überſetzt und vielfeitig aufgelegt, lange Zeit der Leitfaden 
für Chemiker und Apotheker und die Grundlage zu neuen Lehrbüchern blieb. 
Er fchrieb noch einige andere pharmaceutifche Werke und viele Abhandlungen 
für die Parifer » Akademie. 

Don den Ehemifern diefes Beitronmes, die wir bis jeßt betrachteten, ha⸗ 
ben die wenigſten derſelben ſich beſonders um den theoretiſchen Theil bekümmert 
und ſelbſt Becher's Anſichten wurden von feinen Zeitgenoſſen und Nachfol—⸗ 
gern nur wenig berückſichtigt. Wir werden aber nun zunächſt einen Chemiker be— 
ſprechen, der auf Grundlage derſelben eine Theorie bildete, deren Entwicklung 
und Feſtſtellung alle gleichzeitigen und folgenden Chemiker beſchäftigte. Es war 
dies Georg Ernſt Stahl, 1660 zu Ansbach in Bayern geboren; nach— 
dem er die Studien der Medicin an der Univerſität zu Jena geendet hatte, 
wurde er von da — nur furze Zeit hielt er fich noch ale Lehrer daſelbſt auf — ala 
Leibarzt an den Hof des Herzogs Johann Ernft von Sachfen- Weimar bes 
rufen, Später bekam er duch Friedrich Hoffmann, dem vom Könige 
von Preußen die Einrichtung der Univerfität zu Halle übertragen war, bie Xehr- 
kanzel der Medicin daſelbſt, blieb in diefer Stellung 22 Jahre, während wel- 
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cher Zeit eine große Zahl ausgezeichneter Leute aus feiner Schule hervorgingen, 
wurde im Jahre 1716 Leibarzt des Königs von Preußen, und ſtarb im Zahre 
1734 im 65. Lebensjahre. Er war ſowohl als Arzt wie als. Chemiker berühmt, 
jedoch behandelte er beide Fächer getrennt, und Tieß fich nicht wie feine Fach: 
genofjen des vorigen Zeitraumes verleiten, fich. der Chemie ald Mittel zu bedie— 
nen, um die Medicin mit falfchen Flitter zu behängen. Seine Zeitgenofjen war: 
fen ihm zwar Hochmuth vor, aber wir haben Beweiſe genug, daß er nicht aus 
Eitelfeit oder falfher Scham Meinungen behauptet hatte, von deren Unrichtig: 
feit er fich bereits überzeugt hatte, Die Anficht Becher's von einer brennba- 
ven Erde faßte er in einer eigenen Weiſe auf und entiwidelte fie zu einem Sy— 
lem, was der Erklärung der meiften damals bekannten Thatſachen genügte. 
Er ftellte fi unter Becher’s brennbarer Erde einen Stoff vor, der ein Ber 
ftandtheil aller verbrennlichen Körper ift, und den er Phlogiſton nannte, Das 
Weſentliche diefer Theorie wurde bereits früher angegeben; fie konnte auch nur 
zu einer Zeit aufgeftellt werden, wo auf quantitative Verhältniffe fat Feine 
Rückſicht genommen wurde, denn felbft Stahl war die Gewichtszunahme bei 
der Calcination der Metalle bekannt, aber er ſchenkte diefer Erfcheinung Feine 
befondere Aufmerkfamfeit, und fand an ihr Faum einen Einwurf für feine 
Theorie; man erklärte fich diefelben nach der frühern Weiſe mit Hülfe einer 
wagbaren Feuermaterie. Er lehrte ferner, dab Metalle nur fo lange mit Schwer 
fel und Sauren verbindbar feien, fo lange fie Phlogifton enthielten; ein phlo— 
giftonfreier Metallkalk hingegen verbinde fich nie mit Schwefel (was ganz rich— 
fig ift) umd auch nie mit Säuren; dieß Letztere ift unrichtig und der Grund des 
Irrthums fcheint darin zu Liegen, daß ſtark erhigte Metallorpde in eine in 
Sauren ſchwer Iösliche Form übergehen; ebenfo wußte er fehr wohl, daß 
Kienruß, den er für reines Phlogifton hielt, ohne Luftzutritt nicht verbrennt, 
und erklärte dies dadurch, daß er fagfe, es müſſe ein Körper vorhanden fein, 
an den das Phlogifton beim Verbrennen treten Fanıı. Zum Beweis, daß das 
Phlogifton an davon befreite Körper übertragen werden Fonne, glühte er Mes 
fallfalfe mit Kohle, wodurch er die Verbindung mit Phlogifton, namlich das 
tegulinifche Metall wieder erhielt, oder er glühte die ſchwefelſauren Alkalien 
mit Kohle, denn Schwefelfäure war nach feinem Syſtem dephlogiftifirter Schwer 
fel, durch diefe Operation wurde das Phlogifton der Kohle an die Schwefel: 
faure übertragen und der Schwefel wieder hergeftellt , er erhielt ihn auch wirk— 
lich, indem er die geglühte Maffe mit Waffer auslaugte und die Löfung mit 
Eſſig verfegte. Auch bezüglich der Werwandtfchaftsreihen Hat er lobenswerthe 
Deiträge geliefert und gewiffe Reihen aufgeftellt, z. B. durch welche Metalle 
der Schwefel aus feiner Verbindung mit andern Metallen abgefchieden werden 
könne, oder für den abnehmenden Grad der Auflöslichkeit der Metalle in Säu— 
ven die Reihe: Zinf, Eifen, Kupfer, Blei, Zinn, Queckſilber, Silber. Er 
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hatte im Allgemeinen eine fcharfe Beobachtungsgabe, er erkannte das Wer: 
brennungsproduct des Schwefels für eine Säure, und zwar für eine phlogifti- 
firte Schwefelfäure, was nad) feinem Spfteme vollfommen richtig war, infofern 
namlich darunter das Gegentheil der Oxydation zu verftehen ift. Ferner Fannte 
er die Brennbarfeit des concentrirten Effigs, zu deffen Bereitung er eine eigene, 
die noch jeßt gebräuchliche Methode einſchlug; namlich ein trockenes eſſigſaures 
Alkali darzuftellen und dasfelbe mit Schwefelfäure einer Deftillation zu unterz 
werfen, und fo wurden von ihm noch fehr viele wichtige Beobachtungen ge- 
macht, die er in feinen zahlreichen Schriften niederlegte. Ein großer Theil fei- 
ner Werke gehört der Medicin an, aber auch für Chemie war er ein producki- 
ver Schriftfteller, und zur Feftftellung der Phlogiftontheorie wurde von ihm 
Becher's Physica subterranea neu bearbeitet, um die Achtung für diefes 
Merk, welches er ein opus sine pari nennt, an den Tag zu legen, und um 
zu zeigen, daß fein Syſtem bloß eine Erweiterung der Becher ’fchen Anfichten 
fei. Seine Schriften find zwar frei von der alchemiftifchen Sprache, aber da- 
für machte fich bei den nunmehrigen Schriftftellern eine andere Mode geltend, 
namlich in einer Sprache zu fehreiben, die ein Gemifch von deutfchen und latei— 
nifchen Ausdrüden, und mit ganzen Sagen in beiden Sprachen wechjelnd, für 
die Verftändlichkeit eben nicht fehr günftig war. 

Als Zeitgenoffe Stahl's ift der bereits früher erwahnte Friedrich 
Hoffmann zu nennen, der zwar als Chemiker ausgezeichnet war, aber als 
Arzt fich durch feine vielfachen Leiftungen einen noch weit größeren Ruf erwarb, 
der ihn zu einen der erften Männer diefes Faches ftämpelte. Er war 1660 zu 
Halle geboren. Seine Ausbildung verdanfte er den Studien auf den Univerfitä- 
fen zu Erfurt und Sena, an leßterer promovirte er als Doctor der Medicin. 
Er machte dann eine. Reife nach England, wo er Nobert Boyle kennen 
lernte, nach Deutfchland zurückgekehrt, wurde er zuerft in Minden, fpäter in 
Halberftadt als Stadtarzt angeftellt. Won da wurde er in einem Alter von 
30 Jahren zur Organifirung der Univerfität in Halle gerufen, trat bort die 
Lehrkanzel der Medicin an, und durch feine Vermittlung wurde auch Stahl 
für diefe Univerfitat gewonnen. 48 Sahre blieb er in diefer Stellung als Pro- 
feffor, einige Jahre abgerechnet, die er als LXeibarzt des Königs von Preußen 
in Berlin zubrachte Er war Mitglied der Berliner Akademie, welche auf 
Antrag von Leibnig vom Könige Friedrich L im Jahre 1700 errichtet wurde, 
und hielt auch außerdem eine ausgebreitete Correfpondenz mit den ausgezeichner 
ten Gelehrten feiner Zeit, die fich felbft dadurch zu ehren fehienen, daß fie ihre 
Beobachtungen ihm mittheilten und feiner Beurtheilung unterwarfen. Obwohl 
er fich fowohl in Chemie als Medicin umfaffende Kenntniffe erwarb, fo war er 
doch ein erflärter Gegner des jatrochemifchen Spftems, und.da e8 ohnedem nun- 
mehr nur fehr wenige Vertheidiger hatte, fo wurde es nun durch die überzeugen: 
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den Lehren und das Anfehen feines Gegners vollends geſtürzt. Auch er huldigt 
Stahl’s Theorie, die er noch mit einem Zufaß bereichert, der mehr als eine 
Ahnung, kaum als eine logiſch gefolgerte Anficht angenommen werden kann; 
namlich daß in den Metallkalfen noch ein sal acidum enthalten, das bei der 
Reduction der Metalle entfernt werden müſſe. Seine chemifchen Arbeiten zeugen 
von einer frengen Genauigkeit und von einer feharfen Veobachtungsgabe. So 
find es 5. B. die Mineralwäſſer, mit denen er ſich vielfeitig befchäftigt, er 
geht dabei von dem Grundfag aus, das Waſſer fei ein zufammengefegter Kör— 
per, eine für diefe Zeit, wo noch Fein Erperiment dafür fprach, fehr gewagte 
Voransfegung. Er beobachtet in denfelben die Kohlenſäure, er nennt fie spiri- 
tum mineralem, erfennt ihn für eine Saure, weil er Lacmus roth färbt, und 
betrachtet ihn als Auflofungsmittel des Eifens in den Mineralwäſſern. Er 
beobachtet ferner in denſelben die ſchwefelſaure Magneſia, ein Salz, das zwar 
früher fchon unter dem Namen nitrum calcareum befchrieben, aber haufig mit 
nitrum verwechfelt, nunmehr von Hoffmann als eine Verbindung der 
Schwefelfäure mit einer eigenthlümlichen bisher noch unbekannten Erde befrach: 
tet wird. Auch den Alaun characterifirt er genau, der früher faft allgemein mit 
Vitriol verwechfelt wurde; als befonderes Merfmal gibt er an, daß bei der 
Caleination der Vitriol ein metallifches Caput mortuum (Rückſtand), der 
Alaun aber eine Teichte, eigenthümliche Erde zurücklaſſe. Der noch jeßt bei 
ung gebräuchliche Name des in Weingeift verdünnten Äthers: Liquor anody- 
nus Hoffmanni erinnert an feine Arbeiten, Alkohol mit concentrirten Säu— 
ven zu deftilliven, obwohl die Darftellung diefes Praparates fchon vor ihm von 
dem Apotheker Martmeyer zu Halfe (1710) unter dem Namen Panacea 
vitrioli genau angegeben wurde. Überhaupt find manche noch jeßt gebrauch: 
liche Arzneikörper mit feinem Namen geſchmückt, 3. B. Balsanum vitae Hoff- 
manni, Elixir viscerale etc. Hoffmann mar ein fehr fruchtbarer Schrift: 
ftelfer, feine medieinifchen Beobachtungen ftellte er in einem eigenen Werke zus 
jammen: Opera omnia phisieo-medica. Seine chemifchen Werfe find Bruch: 
ſtücke, größtentheils Abhandlungen über einzelne Gegenftände; größtentheils 
in lateinifcher Sprache gefchrieben, zeichnen fie fich befonders durch Klarheit 

und Schönheit des Styles aus. 

Noch haben wir einen Chemiker zu erwähnen, weniger wegen feiner pracz 
fifchen Arbeiten, als vielmehr wegen feines Scharffinns in theoretifchen Auf: 
fafungen, wegen feiner großen Wiffenfchaftlichkeit in den übrigen Fächern, und 
wegen Verbreitung derfelben überhaupt , namlid Hermann Boerhave, 
1668 zu Voorhout bei Leyden geboren, Sohn eines Predigers; er follte fich 
der Theologie widmen, aber als Anhänger der Lehren Spinoza's, mit ſei— 
nem frühern Plane in Mißklang, trat er zur Mediein über, promovirte in Har— 
derwyk, bekam die Profefur für Arzneiwiſſenſchaft in Leyden, fpäter noch die 
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der Chemie und Botanik. Die 36 Zahre feines Aufenthaltes in Leyden waren 
genug, feinen Auf als einen der erften Ärzte und ausgezeichneten Chemiker zu 
begründen, Er ftarb 1738. Der Eleine Antbeil feiner practifchen Arbeiten be- 
zieht fich befonders auf Werfuche zur Widerlegung der alchemiftifchen Behaup⸗ 
fungen, die befonder8 durch Ausdauer und Geduld auffallend find, aber in die: 
fer Art nothwendig waren zur Beweisführung der Unrichtigfeit gewiffer An: 
gaben, fo 3. B. die Angabe, daß Quecckſilber durch wiederholtes Deftilliren 
flüchtiger wurde, widerlegte er durch eine fünfhundertmelige Deftillation des: 
felben, nach welcher e8 fich durchaus nicht verändert hatte, Eine eben fo ftrenge 
Geduldprüfung beftand er bei dem Werfuche zur Firirung des Queckſilbers, zu 
welchem Zwecke er duch 15 Jahre Queckſilber in einer wenig erhöhten Tempe: 
ratur erhielt, ohne daß es firirt wurde. Diefe beiden Zeitgenoffen Stahl's 
waren feinen Anfichten nicht unbedingt zugethan, insbefondere Boerhave 
Scheint die Theorie desfelben Faum berucfichtigt zu haben, aber die Nachfolger 
Stahl’s fowohl in Deutfchland als in Franfreich hingen dagegen um fo be: 
ftimmter an feinen Lehren und eshielten fie in ihrer urfprünglichen Form. 
Unter diefen bemerfen wir in Berlin, das durch feine Afademie für Deutfch- 
land nunmehr der Centralpunct der Wifjenfchaften wurde, zuerft Caſpar Neu: 
mann, zu Zullihau im Jahre 1683 geboren. Anfangs Apothefer machte er 
dann unter Protection des Königs von Preußen verfchiedene Reifen, fammelte 
fich durch den Umgang mit den Gelehrten diefer Länder und den Beſuch ihrer 
Anftalten viele Kenntniffe, insbefondere in der Chemie, und befam nach feiner 
Rückkehr die Profeffur diefes Faches in Berlin. Sein Anfehen,, er ftarb als 
Hofapothefer und Hofrathb im Jahre 1737 — verdankt er mehr feinem Stres 
ben als Lehrer als feinen Forfchungen. Seine wenigen practifchen Arbeiten, 
3. B. über den Rampfer aus Thymöl, über das flüchtige Ol der Ameifen find 
eben nicht von großer Bedeutung. Sein Nachfolger in der Profefjur war Hein 
rich Pott, zu Halberftadt 1692 geboren, ein Schüler Hoffmann’s und 
Stahl’s, heftiger Antagonift Eller’s, gleichzeitigen Profeffors der Anato- 
mie in Berlin und als Chemiker nicht ohne Auf. Seine Streitfüchtigfeit 
nöthigte ihn, alle Werbindungen der Akademie aufzulöfen. Er ftarb 1777. An 
den Anfichten Stahl's änderte er nichts; von weit größerem Werth find feine 
practifchen Leiſtungen; er arbeitete mit großer Ausdauer und Scharflinn unter- 
ftüßt durch ein vieffeitiges Miffen und durch den Drang nach Wahrheit und 
Überzeugung. Der Gegenftand feiner Arbeiten war die Unterfuchung der Mine- 
ralien auf trockenem Wege, welche Methode aber zur Entdeckung der Beftand- 
theile weniger geeignet ift,, daher er die wahre Natur vieler derfelben, des 
Braunfteins, des Speckfteins nicht erkannte. In der VBernfteinfaure, die der 
Sache nah zwar befannt war, erfannte er eine eigenthümliche Säure , fie 
wurde früher für ein flüchtiges Alkali gehalten. Zum Zweck der Porzellanver- 


69 


fertigung Tieferte er zahlreiche Beobachtungen, indem er alle dazu verwendbaren 
Materialien in ihren Schmelzungserfcheinungen unterfuchte. Seine Nefultate 
find größtentbeils in den Schriften der Berliner - Akademie gefammelt. Unter 
den deutfchen Ehemifern diefes Zeitalters ift noh Sigismund Marfgraf 
zu nennen, der die Reihe, derfelben befchließt und zwar als ein würdiger Re— 
präfentant desfelben. Er ift zu Berlin geboren 1709, Sohn eines Apothefers, 
dem er feine erfte Ausbildung verdankte; in der Stellung eines Praparators 
unter Neumann feßte er feine Studien fort, befuchte fpäter noch einige Uni— 
verfitaten, und kehrte vollfommen durchgebildet nach Berlin zurück, deren Afa- 
demie ihn in einem Alter von 29 Zahren zum Mitglied machte und ihn zum 
Director der philifalifchen Klaffe ernannte, Bor der ſcandalöſen Streitfucht 
feiner beiden Colfegen Eller und Pott zeichnet er fich durch eine ruhige 
Beurtheilung und durch weife Maßigung aus. Zwei Gegenflände find es vor: 
zuglich, die feine Nachfolger ihm befonders zu danken haben, namlich die Ein: 
führung des Gebrauches des Microfcopes und die Wiederaufnahme der Unter: 
fuchungsmethode auf naffem Wege. Bon hohem Sntereffe iſt feine Unterfuchung 
über den Zuckergehalt inlandifcher Gewächſe; er erzablt felbft, daß er zuerft durch 
den füßen Gefchmad der Wurzeln diefer Pflanzen, z. B. der Rübenarten, des 
‚weißen Mangold und dann durch die Entdeckung Fleiner Kryftalle dem Zucker 
ahnlich auf den Schnittflächen diefer Pflanzentheile mit Hülfe des Microfcopes 
veranlaßt wurde, Zucker darin zu fuchen. Zu diefem Zwecke nahm er die ge 
ſchnittene und getrocknete Wurzel diefer Pflanzen, brachte fie zu Pulver, kochte 
fie mit ftarfem Weingeiſt aus, und Tieß dieſen davon gefrennt erfalfen und 
einige Wochen ſtehen; es bildete fich ein weißes Sediment von Frpftallinifchem 
Zucer, Er gab auch dann ein Verfahren an, wie er fi) vortheilhaft aus die- 
fen Wurzeln darftellen ließe, das von den jeßt gebräuchlichen Methoden nicht bes 
fonders abweicht. Auch den Phosphor z0g er in das Bereich feiner Unterfuchun- 
gen, er fand, daß derfelbe beim Werbrennen an Gewicht zunehme, daß das 
Product eine Säure fei, die Phosphorfäure, daß diefelbe durch Glühen mit 
Kohle wieder in Phosphor zurückgeführt werden könne, und modifieirte fo die 
Anfiht Stahl's, — der den Phosphor als eine Verbindung von Salzfäure 
mit Phlogifton aus dem Grunde betrachtete, weil das Kochſalz, das im Harn 
zur Phosphorbereitung enthalten fei, der Flamme der glühenden Kohlen eine 
der des Phosphors ahnliche Farbe mittheile, — und im Einklange mit feinem 
Spftem war nun der Phosphor eine Verbindung der Phosphorfäure mit Phlos 
‚gifton. Zur Darftellung derfelben gibt er auch die Methode der Behandlung 
mit Salpeterfäure an. Die damalige Behauptung, daß die edlen Metalle, 
Gold, Silber und Duedfilber in organifchen Sauren nicht löslich feien, wider: 
legte er durch den Verſuch, indem er 5. B. das Silberfalz (das falpeterfaure) 
mit reinem Alkali behandelte, und den Niederfchlag in deftillirtem Eſſig löste 
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und die Kryſtalle zeugte, die ſich in der abgedampften Flüſſigkeit bildeten; er 
zeigte ferner, daß ſich dieſer Niederſchlag ebenſo leicht in Citronenſäure, in 
Rheinwein löſe. Es wurde von ihm im Zinn Arſenik nachgewieſen, und zwar 
durch Auflöſen desſelben in Scheidewaſſer und Salmiak, die ſich zuerſt bilden— 
den Kryſtalle in der Löſung unterſuchte er auf einer erhitzten Kupferplatte durch 
den Knoblauchgeruch von Arſen. Um reines Silber darzuſtellen, löste er Horn— 
ſilber in Ammoniak auf, ſetzte Queckſilber zu, nach einiger Zeit bildet ſich ein 
Amalgam, das erhitzt reines Silber zurückläßt. Den Gyps erkannte er als eine 
Verbindung von Schwefelſäure mit Kalk und Waſſer, für Alaun und Bitter⸗ 
erde gab er die charakteriſtiſchen Reactionen. Bei ſeiner Unterſuchung der Brun— 
nenwäſſer erklärt er auch die Unbrauchbarfeit derſelben zum Kochen der Ge: 
müſe ganz richtia, indem er fagt, daß ein wenig Erde ſich vom Waffer trennt, 
die Oberfläche der Gemüfe bedeckt, und das Eindringen des Waſſers verhin- 
dert. Auch daruber, ob Waffer fich in Erde umwandeln Taffe, ftellte er Wer: 
fuche an nach dem Beifpiele Boerhave's, der eine Flafche mit Queckſilber 
an den Flügel einer Windmühle anband, und fo nach einiger Zeit ein ſchwar— 
zes Pulver erhielt (vertheiltes Queckſilber), indem er es ebenfo mit Waffer 
machte, das aber Feine Veränderung erlitt. Alle diefe Arbeiten find in den 
Schriften der Berliner: Afademie enthalten, außerdem gab er fie noch in einem 
Gefammtwerfe unter dem Titel: Chemifche Schriften, heraus. 

Mir haben uns nun feit Stahl ausſchließlich mit deutfchen Chemifern 
befchaftigt, wir haben gefehen, wie durch ihren Fleiß, durch ihr Talent die 
Chemie nicht nur bereichert, fondern auch ein allgemeines Intereſſe daran rege 
gemacht wurde, wie fich allmahlig mehr Wißbegierige zu den Worlefungen der 
Chemifer drängten, wie die wiffenfchafflichen Arbeiten als ein Gemeingut einer 
ganzen Gefellfchaft betrachtet und au) das Gedeihen und die Verbreitung der- 
ſelben unterftüßt wurde, Wir haben num noch zu fehen, wie die Ehemifer in 
andern Ländern, namentlich in Frankreich und England die Nichtung diefes 
Zeitalters verfolgten, in wiefern fie die Phlogiftontheorie annahmen und feithiel- 
ten, und wie durch die Chemiker diefer Länder allmahlig diefes Syſtem ange: 
fochten und geftürze wird. Wir nennen bier zuerft Franz Geoffroy, gebo: 
ven zu Paris 1672, fein Water, Apotheker, brachte ihm zuerft pharmaceutifche 
Kenntniſſe bei, verfchaffte ihn die Gelegenheit, durdy den Umgang mit den 
bedeutendften Naturforfchern fich auszubilden. Die medicinifchen Studien, die 
er in Paris begann, feßfe er in Montpellier fort, ging fpater mit dem Gra— 
fen Zallard nad Enaland, wurde dafeldft in. die Royal Society aufgenoms 
men, und Fam, nachdem er fich noch mit den Gelehrten Hollands befannt ges 
macht hatte, im Jahre 1700 nach Paris zurück. Er machte dann noch eine 
Reiſe nach Stalien, und wurde nach feiner Rückkehr zum Profefjor der Che— 
mie an dem Jardin des plantes ernannt, er ftarb im Zahre 1731. Obwohl er 
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die Anſichten ſeines Zeitgenoſſen Stahl angenommen hatte, ſo ſuchte er ſie 
doch einiger Maſſen mit den frühern in Einklang zu bringen, er nannte z. B. 
Stahl's Phlogifton Schwefel, und nahm in den Metallen außerdem nod) eine 
Säure an. Er war auch ein heftiger Gegner der Alchemie, und fuchte den 
Glauben daran möglichft zu fehwächen, nichts deftoweniger glaubte er felbit an 
Fünftliche Metallergeugung auf -die Beobachtung hin, daß Thon Cwahrfchein- 
fich eifenbaltiger) mit Kohle geglubt Eifen erzeuge. Befonderes Auffehen und 
bleibenden Ruf verfchaffte ihm die Publicirung feiner Werwandtfchaftstafeln, in: 
dem er im Sinne Stahl’s die Körper nach dem Affinitätsgrade zu einem 
andern beftimmten Korper in Neiben ftellte, von dem Grundfaß ausgehend: 
wenn zwei Korper eine Verbindung bilden, ein dritter Korper zu einem der 
beiden eine größere Affinitat hat, als eben diefe beiden, fo verbindet er fich 
mit demfelben,, indem die frühere Verbindung aufgehoben wird. Nicht zu ver: 
wechfeln ift diefer mit feinem jüngern Bruder Joſeph Geoffroy, der eben- 
falls Mitglied der Akademie der Wilfenfchaften, manche nügliche chemifche Ar— 
beiten durch die Schriften derfelben befannt machte. Sein Streben ging auch 
dahin, die Chemie auf die Botanik anzuwenden, indem er viele Pflanzen chemi- 
ſchen Unterfuchungen unterwarf, großtentheils aber diefelben Beſtandtheile fand, 
von denen er glaubte, daß fie in Verbindung mit andern 3. B. Salzen, Afa- 
lien, die natürlichen Pflanzentheile darftellen. Auch wurde von ihm die Natur 
. de8 Seignettefalzes, damals Geheimmittel, ermittelt und als eine Werbindung 
von Weinftein mit dem Alfali von Alicante erkannt. Durch die Freundfchaft 
Geoffroy's für Hellot wurde auch diefer für die Chemie gewonnen, den 
fein Water für den geiftlichen Stand beftimmt hatte. Er war geboren zu Pa- 
ris (1685). Als er feine Studien in Paris vollendet hatte, begab er ſich nach 
England, wurde Mitglied der Royal Society, nach Paris zurückgefehrt feßte 
er feine Forfehungen fort, war, um fich die nöthigen Geldmittel zu feinen 
Studien zu verfehaffen, auch Nedacteur der Gazette de France und wurde ſpä— 
ter ein thätiges Mitglied der Parifer Afademie. Seine Arbeiten beziehen fich 
größtentheils auf technifche Gegenſtände; fo befchaftigte er fich befonders mit 
Färberei, und unterfchied hierbei die echte Yarbung, durch welche das Farbe: 
mittel in die Poren des Stoffes eindringf, und die unechte, wo dasfelbe bloß 
auf die Oberfläche des Zeuges gebracht wird. Seine Erfindungen feuerbeſtän— 
diger Farben brachten die Porcellanfabrif zu Sevres in einen wohlverdienten 
Ruf. Auch die Darftellung ſympathetiſcher Tinten war eine Lieblingsfache von 
ihm , die mitunter noch jeßt gebrauchliche mit KRobaltlöfung war ihm bereits 
befannt. Won vielem Nugen waren und allgemeine Nachahmung fanden feine 
Darftellungsmethoden der Zinfhlumen, des Äthers 2c. Die Memoiren der Pa- 
rifer Akademie enthalten die meiften feiner Entdeckungen. 
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Gleichzeitig mit Hellot lebte ein Mann in Frankreich, deffen Name faft 
in allen Natürwiffenfchaften rühmlich bekannt, und deffen Genie nicht ein ein- 
zelnes Fach genügte, fondern dem jeder Gegenftand, den fein Beift erfaßte, eine 
Duelle neuer fcharflinniger Beobachtungen und ficherer Schlüffe war. Wir 
meinen Duhamel de Monceau, 1700 zu Paris geboren. Er war Schi: 
ler F. Geoffroy's und Lemery’s Er wurde 1740 Mitglied der Parifer 
Akademie. Sein langes Leben (er wurde 81 Sabre alt) und fein unausgefeß- 
tes Wirfes war eine Prämie für die Wiffenfchaft. Es fei uns erlaubt, auch 
einige nicht eben in das Gebiet der Chemie gehörige Werdienfte desfelben zu er: 
wähnen, 3. B. in der Pflanzenphifiologie leiftete er Erftaunliches. Seine Un- 
terfuchung über die Safteireulation, Wahsthum, Einfluß der Sonne, des 
Lichts, der Luft, auf dasfelbe werden noch jegf von den Gelehrten bewuu— 
dert. Die Eultur der Kartoffel in Frankreich, die Erhaltung des Getreides 
durch Erhigen desfelben, Vorfchriften zum Pfropfen der Bäume find fein Ver— 
dienst. Eine Anftellung im Marinedepartement verfchaffte ihm auch in diefem 
Fache Gelegenheit, feine Erfindungsgabe zu benugen. Die Anwendung des Ma— 
terials zum Schiffbau, die Yabrication der Segel, des Tackelwerks wurde von 
ihm zweckmäßig modificirt; feine meteorologifchen Veobachtungen , feine phifi: 
Falifchen Werfuche werden für immer Anerkennung verdienen. Die Chemie, mit 
der er fich am meiften befchaftigfe, bereicherte er mit vielen neuen Tihatfachen. 
Wir konnen ihn mit Recht den Entdecker des Natrong nennen, indem er zus 
erft den Unterfchied nachwies zwifchen dem alfalifchen Beftandtheil des Meer- 
Salzes und dem der Pflangenafche, befonders deufefe er auf die Verſchiedenheit 
hin, welche fich bei ihren Verbindungen mit Sauren ergeben. Er fand ferner, 
daß die Natronfalze in der Afche der Seepflanzen vorwalten, und zeigte durch 
den Verfuch, daß Pflanzen vom Meeresftrande weg ins innere Yand verfeßt, 
den Natrongehalt verlieren, daß fich dafür Kaliſalz in der Afche findet. Neun 
Jahre vor Black beobachtete er ſchon, daß der Kalkftein beim Brennen an 
Gewicht verliert , der Luft ausgefeßt aber wieder zunimmt. Auch über die 
Ätherbereitung übergab er der Afademie einige Abhandlungen. Diefer von Fros 
benins befchriebene Korper war früher in feiner reinen Form, in der er fich 
mit Waſſer nicht mifcht, noch nicht gekannt, fondern bloß in feiner Auflofung 
in Weingeift. Da aber die Bereitung von Frobenius geheim gehalten wurde, 
fo fam er aus Mißverftandniß feiner undeutlichen Angaben auch auf die Idee, 
ihn aus ätheriſchen Olen darftelfen zu können, nach mannigfaltigen Werfuchen 
fam er jedoch auf die Methode, ihn aus Weingeift und Witriolöl zu bereiten. 
Eigene Werke fchrieb er nur über technifche Gegenftande, die übrigen Leiſtun— 
gen finden fi) in den Memoiren der Akademie. Bei den beiden jeßt eben be— 
fprochenen Chemifern haben wir von ihren theoretifchen Anfichten Faum etwas 
erwahnt. Sie waren eben nur die Zrager der Stahl'ſchen Theorie, ebenfo 
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wie Macquer, der letzte unter den DEREN Männern in Yranfreich 
in diefem Zeitalter, 

Macquer war einer fohottifchen Familie entfproffen 1718, die nach dem 
Sturze der Stuarte nach Franfreich übergefiedelt war, er ftudivte in Parts 
Chemie und Mediein mit vielem Erfolg, wurde Profefjor am Jardin des plan- 
tes und Mitglied der Akademie. Er ftarb 1784. Während feiner letztern Le— 
bensjahre häuften fich bereits die Thatfachen, die mit Stahl's Theorie nur 
Schwer in Einklang zu bringen waren, ja derfelben gar zu widerfprechen 
fihienen; ein folcher Fall fand ſtatt mit dem verfalften Queckſilber, es war 
zur Neduction desselben Fein phlogif ſtonhältiger Körper nöthig, ſondern bloße 
Erhitzung. Man fand, daß der zur Re eduction angewendete Metallkalk mehr 
wog, als das reducirte Metall, zu dem doch noch das Phlogiſton hinzuge⸗ 
treten war. Macquer, ein eifriger Anbanger der Stahl’fchen Theorie 
fuchte fie aufs Möglichſte zu verkheidigen; das Phlogiſton befam durch ihn 
ein Paar neue Eigenfchaften, er tdentificirte e8 mit dem Lichtſtoff; es Fonnte 
alfo ducchfichtige Gefäße durchdringen,, und fo fi mit dem Duedlilberfalf 
verbinden. Die Sneonfequenzen bei den quantitativen Verhältniſſen berückſich— 
figte. er gar nicht, aber nicht aus Beſorgniß, fie nicht erflären zu Fönnen, 
fondern,, indem er fie für unmefentlich hielt, Seine chemifchen Keuntniffe und 
Zeiftungen find jedoch wichtig genug, feinen Ruf als Chemiker zu begründen. 
Erwähnenswerth find feine Werfuche uber Arfeniffaure, die er zwar im iſo— 
lirten Zuftande nicht Fannte, aber deren Verbindung mit Kali er durd Er: 
hitzen der arfenigen Säure mit Salpeter darzuftellen wußte. Auch mit dem Ber: 
finerblau befchaftigte er fich vielfeitig, befonders in Nückficht auf Farberei. Er 
hatte über die Konftitution des Berlinerblaues eine eigene Anfiht. Er halt es 
für eine Verbindung von Eifen mit einem eigenthbumlichen Körper, der durch 
Alkalien aus der Kohle abgefchteden werden Fann und beweift es dadurch, daß 
das Alkali bei der Einwirkung auf Berlinerblau, Eiſenkalk im Rückſtand laßt, 
und mit einer Eifenlöfung zufanmengebracht wieder diefen blauen Niederfchlag 
gibt. Er hielt diefe Löſung für phlogiftifirtes Alkali und den blauen Farbftoff 
für reines Phlogifton. Von ihm zuerft wurde der MWeingeift als Auflöſungsmit— 
tel der Salze verſucht; auch über die Löslichkeit der Ole in Weingeift, oder des 
Federharzes in Äther ftellte er viele Werfuche an. Unter feinen Merken ver 
fchaffte fich befonders fein Dictionaire de Chymie, in welchem der Gegenftand 
in alphabetifcher Ordnung der Körper behandelt war, allſeitige Anerkennung, 
er erſchien 1766. 

Während die Chemiker in Frankreich den Stahl'ſchen Lehren größten— 
theils treu blieben, und alles Neue nur in dieſer Richtung zu erklären ſuchten, 
zum Fortſchritte der Wiſſenſchaft durch ihre mannigfaltigen Arbeiten vielfach 
beitrugen, waren aber auch in England Männer aufgetreten, die gleich talent— 
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voll und erfinderifch aber mit weniger Zuberficht der Phlogiſtontheorie ergeben 
mehr Aufmerffamkfeit jenen Thatſachen fchenkten, die durch diefelbe fehwieriger 
zu erflären waren. Wir nennen hier chronologisch zuerſt Joſeph Blad, zu 
Bordeaux 1728 geboren. Seine erſte Erziehung genoß er zu Belfaft in Srland 
und ftudirfe auf der Univerfität zu Glasgow, fpater zu Edinburg Medicin und 
Naturwiffenfchaften überhaupt. Durch feine Arbeiten ſchon frühzeitig die Auf: 
merffamfeit feiner Umgebung auf fich ziehend wurde er nach dem Abtritt feines 
Lehrers Dr. Eullen in Glasgow von der Lehrkanzel der Chemie zum Profef- 
for diefes Faches ernannt. Fourcroy nennt ihn den Neftor der Chemie des 
18. Sahrhunderts. Der Auf feiner Lehren verbreitete fich fehnell, und bald war 
er umgeben von einer großen Zahl von Schülern von nah und fern. Er war be 
Fannt und correspondirte mit den hedeutendten Gelehrten feiner Zeit und war 
ein würdiges Mitglied der im 3. 1731 zu Edinburg gegründeten gelehrten Ge- 
fellfchaft, die im 3. 1788 zur royal Society of Edinbourgh erhoben wurde. 
Er ftarb im 71. Lebensjahre. Black war der Phlogiftontheorie zugethan. Aber 
eine ſpätere Unterfuchung und deren Nefultate machten ihm diefe Theorie zwei: 
felhaft, wir meinen die Unterfuchung der Fauftifchen und Eohlenfauren Magne— 
fin. Die Veranlaffung dazu gab eine medicinifche Frage, nämlich, welches Kalk: 
waſſer zur Löſung der Harnblafenfteine mit mehr Erfolg angewendet werden 
könne, das aus gebranntem Kalfftein oder aus gebrannten Aufterfchalen. Um in 
diefer Sache zu einem vernünftigen Schluß zu kommen, veranftalfete er vielfache, 
Scharffinnige Verfuche und zwar hauptfachlich uber den Vorgang beim Calcini— 
ven des Kalkſteins, denn als Anhänger der Phlogiftontheorie glaubt auch er 
noch an eine Feuermaterie, die fich beim Brennen des Kalkes mit demfelben 
verbindet und demfelben die Kauſticität verfchafft: Aber er berückſichtigt nicht 
allein die qualitativen Werhältniffe wie die früheren und gleichzeitigen Chemiker 
überhaupt, fondern er nahm auch die quantitativen Verhältniffe ald Anhaltspunkt 
und feine Unterfuchung wurde durch die richtige Erflarung gekrönt. Er wußte, 
daß der gebrannte Kalk an der Luft in milden Kalk übergeht, d. h. e8 follte die 
Teuermaterie wieder austreten; wenn dies gefchieht, dachte er, muß die ange- 
wendete Menge Kalk Leichter werden, er fand aber das Gegentheil. Denfelben 
Verſuch ftellte er mit Magnefia an, fand ferner, daß die Magnefia alba (koh— 
lenſaure Magnefia) beim Glühen an Gewicht verliert, und in diefem Zuftande 
mit Sauren nicht mehr aufbraust, aber diefelben Salze bildet, wie die Magne: 
fia alba. Durch einen weitern Verſuch ftellte er feft, daß eine geringe Spur 
Waffer, die beim Glühen wegging, die Urfache nicht fein könne. Daß nun von 
einer Yeuermaterie Feine Rede mehr fein könne, war natürlich, dagegen vermu— 
thete er bier als Urfache ein Gas und überzeugte fich davon, als er das Gas, 
welches fich beim Aufbraufen mit Säuren erzeugt, auffing und identifch fand 
mit dem fich bei der Sahrung bildenden Safe. Aber woher befommt die in Säus 
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ven aufgeloste gebrannte Magnefia das Gas, wenn man fie mit einem Laugen: 
falz fallt, denn diefer Niederfchlag hatte wieder die Eigenfchaft, mit Säuren 
aufzubraufen. Er fah ein, daß diefes Gas nirgends anders herfommen könne als 
von Laugenfalz felbft, und bewies diefes durch einen quantitativen Verfuch. Er 
nahm eine gewogene Menge Magnefia alba, caleinirte diefe und löste fie in einer 
Eure, er fällte dann die Löſung mit Pottafche, wufch und trocknete den Nie: 
derfchlag und fand diefelbe Gewichtsmenge Magnefia, als er in Arbeit genom— 
men hafte, mit ganz denfelben phififchen und chemifchen Eigenfchaften. Dasfelbe 
fand er, wenn er gebrannten Kalk mit Yaugenfalz Fochte, das Gas desfelben 
ging an den Fauftifchen Kalk uber. Das Phanomen der Eaufticität war nun er: 
klärt. Die Erden und Alfalien werden aßend durch Abfcheidung der firen Luft, 
die Feuermaterie hatten bei ihm das Anfehen verloren. Gegen diefe Anficht trat ein 
Dsnabrücder Apotheker Meyer auf und vertheidigte die frühere Erklärung 
durch Feuermaterie, die fich in Geftalt einer Saure, acidum pinque genannt, 
mit den Alfalien verbinden und ihre Cauſticität bedingen follte. Es bildeten fich 
zwei Parteien, die fich gegenfeitig mit Verfuchen und Vernunftfchluffen zu bes 
Fehren fuchten; Teßtere Anficht war in Deutfchland herrfchend, bis N. Z. von 
Taeguin in einer Streitfehrift die Black'ſche Anficht in Schuß nahm und er: 
Flärte, die ätzende Eigenfchaft der Alkalien beruhe auf einem Beftreben derfel- 
ben, fich mit Luft zu verbinden, welche wirklich den mit ihnen in Berührung 
gebrachten Körpern entzogen wird. Meyer fand hingegen in Wiegleb einen 
Vertheidiger, der auf der Feuermaterie deßhalb beftand, weil nach Angabe 
Meyer's Kalk durch die Hiße der Sonnenftrahlen, wo Feine Yeuermaterie ind 
Spiel komme, nicht agend gebrannt werden könne. Der Wiener Apotheker Jo- 
hann Jakob Welt räumte auch diefen Einwurf weg, indem er Kalk mit- 
felft einem Brennfpiegel Fauftifch brannte, und dadurch ein Präparat erhielt, 
das dem durch gewöhnfiches Brennen, alfo durch Hinzutreten der Yenermaterie 
erzeugten vollfommen gleich war. Diefer Streit fand feine Erledigung durch die 
allgemeine Reform, welche Lavoiſier's WVerbrennungstheorie herbeigeführt 
bafte, Als dann Später die Werbrennungserfcheinungen auf eine analoge Weife 
unterfucht umd erflart wurden, fo war Black einer der erften und zwar einer 
der alteften Chemiker, die diefem neuen Spfteme beitraten. Da diefes aber erft 
in feinen Teßfen Lebensjahren der Fall war, fo fand feine Charafteriftif auch 
noch in diefem Zeitraume ihren Platz. Ein wichtiger Gegenftand der erperimen- 
tellen Phiſik, namlich die erften Verſuche und die Lehren über latente Wärme 
find fein Werdienft und ein Beweis feines Scharffinnes, feiner Gefchieklichkeit im 
Erperiment. Die Schriften der ie Geſellſchaft enthalten die meiften fei- 
ner Abhandlungen, 

Sfeichzeitig mit Black lebte noch ein Chemiker in England, gleich aus: 
gezeichnet und hervorragend in Wiffenfchaftlichkeit und Veohachtungsgabe, aber 
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in der Richtung verſchieden, nämlich Heinrich Cavendiſh zu London 
(1731) geboren; er war der Sohn einer der alteften Familien Englands, konnte 
den großen Beſitz feiner Altern erft nach dem Tode derfelben antreten, früher 
war er genöthigt, fih mit Wenigem zu befehränfen, nahm daher auch wenig 
Antheil an dem modernen Xeben, und warf fih den Wiffenfchaften in die Arme, 
Die zurückgezogene Lebensart, die er damals führte, wirkte auf feinen ganzen 
Charakter, fo daß er für immer.an den Vergnügungen des geſellſchaftlichen Le— 
bens keinen Antheil mehr nahm. Er ſtarb im J. 1810. Sonderbar und auffal—⸗ 
lend iſt es, daß Cavendiſh, ungeachtet er eine Menge von Thatſachen ent— 
deckte, welche die Phlogiſtontheorie immer mehr unwahrſcheinlich machten, die 
von den Gegnern derſelben ſogleich aufgegriffen und zum Sturze derſelben benützt 
wurden, immer noch Anhänger derſelben blieb, ja daß er ſogar, nachdem der 
Sturz herbeigeführt war, nachdem die Frage für entſchieden galt, noch ein Werk 
zur Begründung der Phlogiſtontheorie herausgab und alle ſeine Entdeckungen 
vom Standpunkte derſelben zu erklären ſuchte. Der Hauptgrund mag darin lie— 
gen, daß von ihm eben nur qualitative Eigenſchaften und Veränderungen berück— 
fichtigt wurden. Die intereffanteften feiner Werfuche gehören dem Studium. der 
Gafe an, die vor ihm als mit der atmofpharifchen Luft identifch und deren Ver— 
fchiedenheiten in den Eigenfchaften von beigemengten Subftanzen abhängig betrach— 
tet wurden. Die Anficht wurde von Cavendiſh vollitandig widerlegt, und er 
zeigt diefes insbeſonders an der firen Luft (Kohlenfaure) und am Wafferftoffgafe, 
das zwar der Sache nach aber in feinen Eigenfchaften wenig gekannt war. Die 
Eigenfchaften diefer Safe wurden von ihm mit großer Genauigkeit angegeben, Er 
beobachtete, daß das Woafferftoffgas brennbar fei, daB es aber das Brennen 
ſelbſt nicht unterhäft. Auch die Dichtheit desselben beftimmte er annähernd und 
fand, daß ein Gemenge desfelben mit atmofphärifcher Luft angezündet heftig ex— 
plodirt, daß concentrirte Schwefelfäure auf Metalle einwirfend Fein Wafferftoff- 
gas entwickelt, fondern eine andere Gasart. Den Wafferftoff felbit hielt er für 
identisch mit Phlogiſton und zeigte, daß er aus den Metallen durch Einwirken 
verdünnter Schwefelfäure auf diefelben ausgefchieden wird, daß aber bei An- 
wendung von concentrirten Sauren fi) das Phlogifton der Metalle mit den 
Säuren verbindet und als Gas weggeht (ſchweflige Saure). Auch die Kohlen- 
faure unterfuchte er auf diefelbe Art und fuchte die Gewichtsmenge, welche 
mehrere Salze derfelben enthalten. Auch uber die quantitative Zufammenfeßung 
der Luft publicirt er einige Abhandlungen, in denen er bewies, daß die Luft 
aller Drte ſtets gleich zufammengefegt fei, daß die verfchiedenen Gewichtsver- 
baltniffe der Beftandtheile der Luft, deren Natur feit Eurzem erfannt worden 
war, den gefunden oder ungefunden Einfluß auf den menfchlichen Organismus 
bedingen. Die Zufammenfegung der Salpeterfänre aus Stickſtoff und Sauer: 
ſtoff wurde von ihm durch den Werfuch dargethan, daß fich in einem Gemenge 
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diefer Safe durch wiederholte Eleckrieitätsentladung diefe Saͤure erzeugt. Aber 
den Vorgang erflärte er in einer eigenen Weife. Denn Stiefftoff und Sarerftoff 
wurden nicht als ihrer Nafur nach verfchtedene Gaſe betrachtet, fondern als 
Luft in verfehiedenen Werhäftniffen mit Phlogiſton verbunden, weil man den 
Grad der Werbrennlichkeit abhangig glaubte von dem Phlogiftongehalt, alfo 
Sauerftoff als phlogiftonfreie Luft, den Stickftoff als mit Phlogifton gefättigt 
oder vielmehr als eine Verbindung der Salpeterfäure mit Phlogifton; bei dem 
Einwirken der Efeckricität werde num durch das Übertreten des Phlogiſtons an 
den Sauerftoff die Salpeterfäure frei. Das Streben, alle feine Beobachtungen 
der Phlogiftontheorie anzupaffen, veranlaßte haufig Inconſequenzen in feinen 
Folgerungen und diefe allein waren binlanglicher Beweis für die Unzulanglich: 
keit diefer Anfichten. Man Hat alfo bei ihm mehr die Beiträge an chemischen 
Zhatfachen zu würdigen, als die an Erklärungen oder Anfichten. | 

Noch glüdlicher in Entdeckungen war fein Zeitgenoffe Prieftley. Er 
war 1733 zu Fieldheat geboren, und als Sohn eines Tuchfabrifanten für den 
KRaufmannsftand beſtimmt. Deßungeachtet fand er doch Zeit, feiner Vorliebe 
für alte Sprachen Genüge zu Teiften, bald trat auch bei ihm die Neigung zum 
geiftlichen Stande entfchieden auf, und derfelben folgend ftudirte er Theologie 
zu Daventry. Aber die religiöſe Richtung, welche er einfchlug, verurfachte ihm 
in feinem ganzen Wirken vielfache Hemmniffe und manche Unannehmlichkeiten: 
Seine religiöfen Anfichten vertheidigte er mit einem Eifer, mit einer Offenheit 
und mit einem folchen Gefühl von Überzeugung, daß von einer Anderung der: 
felben zu Gunften der Meinung feiner Gegner Feine Nede feyn Eonnte. Die Ans 
ftalt, die ihn als Schuler aufgenommen hatte, wollte ihn als Prediger nicht 
behalten; er begab fich alfo nach Needham, und wurde Prediger der diffenfiren- 
den Gemeinde, drei Jahre fpäfer frat er in gleiche Verhältniſſe zu Nentwich, 
gründete dafelbft eine Schule, Faufte von den Erfparniffen eine Electrifirma: 
fehine und eine Zuftpumpe und fing an, fich auch mit Naturwiffenfchaften zu 
befchäftigen. Er wechfelte haufig feinen Aufenthalt theils ala Lehrer theils als 
Prediger, und EFonnte zum Studium der Natur nur Mufeftunden verwenden. 
Er wurde auf einer Neife nad) London mit Franklin befannt, und die Be 
zieh ungen zu diefem Manne veranlaßten befonders feine weitern Forfchungen im 
Gebiethe der Electricität. Um dieſe Zeit erſchien auch ſeine Geſchichte der 
Electricitätslehre, und zum Beweiſe der Würdigung derſelben wurde er von 
der königlichen Geſellſchaft zu London zum Mitgliede derſelben ernannt. Im 
Jahre 1767 wollte Capitän Cook, der ſich eben zu ſeiner zweiten Weltum— 
ſeglung anſchickte, ihn als Kapellan auf ſeinem Schiffe mitnehmen, und 
Prieſtley wäre mit Vergnügen dieſer Einladung gefolgt, hätte die Admiras 
fität nicht dagegen eingewendet, daß er zu diefem Amte zu wenig ortbotor fei. 
Im Jahre 1773 machte er die Bekanntſchaft des Marquis von Lansdomwn, 
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der das Mäcenat für ihn übernahm, machte mit ihm mehrere Reifen nad) Hol- 
land, Frankreich und Deutfchland, und benußte diefelben, fi mit den Nota- 
bilitäten der Gelehrtenwelt befannt zu machen. Die fortdauernde Unterftüßung 
feines Protectors verfchaffte ihm nach feiner Rückkehr Gelegenheit, mit Erfolg 
feine Unterfuchungen fortzufegen. Aber wie fein religiöſer und politifcher Starr: 
finn ihm überall hindernd in den Weg trat, fo wurde auch das für ihn fo vor: 
theilhafte Werhältniß zum Marquis aus ahnlichen Gründen geftört; er Fam 
dann fpater in fo mißliche Umftände, daß er den Fargen Lebensunterhalt bloß 
der Unterftüßung einiger Freunde zu danken hatte. Bald wurde auch feine bür- 
gerliche Stellung vernichtet durch eine Epifode, die ihn zu einem Anhänger der 
franzöjifchen Nevolution ftämpelte. Im Sabre 1791 am 14. Zuli, als am 
Sahrestage der Erftürmung der Baftille, feierten einige feiner Freunde das Ans 
denken derfelben; die Suche wurde befannt, und ein Wolfshaufe begab fich an 
diefen Ort, fteelte das Haus, wo fie verfammelt waren, in Brand, das gleiche 
Schickſal traf auch den Wohnort und das ganze Eigentbum Prieſtley's, 
der aus Klugheit der Verfammlung nicht anwohnte und nur mit Mühe fein 
Leben aus diefer Emeute rettete. Drei Sahre hielt er fich nech in England auf, 
lernte aber einfehen, daß feine politifchen Außerungen ihn in einen Abgrund gez 
ftürzt hatten, in dem ihn Niemand mehr berücjichtigte, und aus dem er kei— 
nen Ausweg mehr fand. Er fhiffte fich nach Amerifa ein, Eaufte fich mittelft 
einiger Geldrefte einen Hof an den Quellen des Susquehannah und befchaftigte 
fich dafeldft abgefondert von aller Gefellichaft bis an fein Lebensende mit Chemie 
und Phyſik. Er ftarb 1804. Prieſtley's unftetes Leben und die Verſchie— 
denartigkeit der Nichtung feines Geiftes erflären, daß zwar feine Leiftungen für 
die Wiffenfchaft zahlreich und vielfeitig aber die dev Chemie inshefondere ange: 
hörigen nur wenige find. Er befchäftigfe fich erſt ſpäter mit Chemie, ohne fi) 
eben Hedeutende Vorkenntniſſe verfchafft zu haben; aber die Verdienſte und der 
Ruf, den er fich als Chemiker erwarb, Fommt dem Gegenftand zu Gute, mit 
dem er ſich ausnahmsweife befchaftigfe und dem früher nur wenige Aufmerkſam— 
feit gefchenft wurde, namlich die Unterfuchung der Safe. Wir haben zwar fchon 
von Black und Eavendifh erwahnt, daß fie fich ebenfalls mit diefem Ger 
genftande befaßten, aber e8 mag bemerkt werden, daB Leßterer als Zeitgenofje 
Mrieftley’s viele Entdeckungen desfelben benügfe zur genauern Unterfuchung 
der Natur der gasförmigen Körper. Prieftley erreichte dadurch einen Vor⸗ 
theil in der Behandlung diefes Zweiges der Ehemie vor allen andern Chemi— 
fern, daß er ſich Apparate zu conftruiren wußte, die wenig verfchieden von 
den noch jeßt gebräuchlichen find, durch Die das Studium der Safe erleichtert 
und es ihm möglich wurde, die Safe, welche bei den verfchiedenartigften Ope— 
rafionen frei wurden, aufzufangen und als neue zu erkennen. Seine erften Ver— 
fuche beziehen fih auf Kohlenfäure und zwar auf die Eigenfchaft derfelben, vom 
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Waſſer abforbirt werden zu Fonnen, und anf die Darftellung Fünftlicher Säuer- 
linge. Die Entdedung des Sauerftoffs ift fein Verdienſt. Er erhielt dasfelbe 
durch Erhigen des Queckſilberoxydes, erkannte zufällig — er felbft fchreibt dem 
Zufall das Verdienst aller feiner Entdeckungen zu — die Eigenfchaft desfelben, 
das Verbrennen nicht nur zu unterhalten, fondern zur Intenſität derfelben bei- 
zutragen, daß er ein Beftandtheil der atmofphärifchen Luft fei, und als folcher 
beim Athmen das Blut röthet, er machte ferner die höchſt wichtige Beobach— 
fung, daß diefes Gas auch durch den Wegetationsproceß der Pflanzen aus- 
gefehteden wird, und daß dadurch eine immer wiederkehrende Ausgleichnung in 
den Gewichtsverhältniſſen der Beftandtheile der Luft ftattfinden müffe, indem 
der Antheil an Sauerftoff, der durch die Nefpiration confumirt, durch dag 
Pflanzenleben wieder erfegt wird. Seine Anficht über diefes Gas war ganz die 
phlogiftifche und gleich den feines Zeitgenoffen Cavendiſh; der Sauerftoff 
war ihm dephlogiftilirte Luft, weil er das Verbrennen am ftärfften befördert; 
denn die Meinung, der Grad der Verbrennlichkeit ftehe im umgekehrten Ver: 
haltniffe zu feinem Phlogiftongehalt, ging zuerft von ihm aus. Auf die Beobach— 
fung, daB Salpetergas mit atmefphärifcher Luft gemengt, eine Volumver: 
minderung erleidet, gründete er das Verfahren, die Luft auf den Phlogifton: 
gehalt zu unterfuchen ; je größer die Wolumverminderung, defto weniger Plogi⸗ 
ſton iſt in denſelben Er entdeckte ferner das Stickſtoffoxydulgas (dephlogiſtiſirte 
Salpeterluft) durch Einwirkung von Stickoxydgas (Salpeterluft) auf feuchte 
Eiſenfeile, dann das Kohlenoxyd (entzündliche Luft) durch Erhitzung von 
Hammerſchlag mit Holzkohle. Von den vom Waſſer abſorbirbaren Gaſen ent- 
deckte er durch Auffangen im Queckſilberapparat das ſchwefligſaure Gas (phlo— 
giſtiſirte Schwefelſäure), dann das ſalzſaure Gas, von ihm genannt marin acid 
air, ferner das Ammoniakgas (alcaline air), durch Erhitzen eines Gemenges 
von Salmiak und Kalk, und das Fluorkieſelgas durch Erhitzen des Flußſpa— 
thes mit Schwefelſäure in einer Glasretorte. In andern Zweigen der Chemie 
hat er faſt nichts geleiſtet, und ſelbſt aus den lehrreichen Beobachtungen über 
Gasarten wußte er nicht den Vortheil zu ziehen, den Zeitgenoſſen als Gegner 
der Phlogiſtontheorie ſogleich erkannten und mit Klugheit und Zuverſicht zur 
Begründung der neuen Theorie benützten. Er war trotz der widerſprechendſten, 
ſelbſtgemachten Beobachtungen eifriger Anhänger der Stahl'ſchen Theorie, 
ja, als bereits die neue Lehre conſtatirt war, als die Phlogiſtontheorie bloß 
mehr hiſtoriſches Intereſſe darbot, ſchrieb er noch in Amerika eine Streitſchrift 
zur Vertheidigung des Phlogiſtons, und bittet die berühmteſten Chemiker 
Frankreichs, ſie einer Antwort zu würdigen. Er war ein fruchtbarer Schrift— 
ſteller, bezüglich chemiſcher Wiſſenſchaft ſchrieb er viele einzelne Abhandlungen, 
in denen wir bloß die Beſchreibung von Beobachtungen, ohne eigentlichen logi⸗ 
ſchen Zuſammenhang finden. 
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Bevor wir zu dem Sturz der Phlogiftonthesrie duch Lavoiſier übergehen, 
haben wir noch zwei fchwedifche Chemiker zu betrachten," welche gleich den eben 
eharafterifirten zwar noch Anhänger diefer Theorie waren, aber durch ihr Wir: 
fen, durch ihre Entdertungen die Mittel darboten, die neue Lehre zu entwickeln. 
Mir erwähnen zuerft Torbern Bergman, 1735 zu Katharinaberg ge 
boren, Sein Vater, Steuereinnehmer dafelbft, gab ihn zuerft in das: Gymna— 
ſium zu Sfara, und 1752 bezog er die Umiverfität zu Upfala. Er ergab fich 
hier ganz feinen Lieblingsftudien, der Mathematif und den Naturwiffenfchaften, 
wurde aber einmal in denfelben durch eine Krankheit, als eine Folge eines feine 
phnfifchen Kräfte überfteigenden Fleißes, unterbrochen. Die Bekanntfchaft 
Linné's rief bei ihm auch Intereffe für Botanik, Entomologie hervor, in der 
er fich nebft den übrigen Zweigen der Naturwiffenfchaften umfaffende Kenntniffe 
erwarb, Da Mathematik der Gegenftand war, für den er fich befonders aus: 
bildete, fo wurde er auch 1761 Profeffor diefes Gegenftandes in Upfala; nach 
einigen Jahren aber wurde dafelbft die Lehrfanzel der Chemie durch den Tod des 
Wallerius erledigt, und da fih Bergman auch ziemlich viel mit Chemie 
befchäftiget hatte, ſo competirte er um die Stelle und bekam fie froß einer ‚hart: 
näckigen Oppofition. Es war für Bergman genug, in eine Sphäre ver: 
feßt zu werden, in welcher Mittel bereit ftanden, für eine beftimmte Wiffen: 
Schaft etwas zu leiſten; fein Genie fand fich bald heimifch in diefem neuen Wir: 
Eungsfreife, und er bewies dieſes durch die Nefultate feiner Forſchungen, durch 
zahlreiche Entdeckungen. Als fein Ruf bereits geftiegen war, erhielt ev Anträge 
von Friedrich dem Großen für die Akademie nach Berlin; er nahm fie aber 
nicht an, und dankte durch fein Werbleiben jenem Staate, der feine Bedürf— 
hiffe gie wifjenfchaftlichen Unterfuchungen reichlich befriedigte. Es ſchien aber, 
daß feine Förperlichen Kräfte leider den Drang feiner geiftigen Kräfte nicht er 
tragen konnten; feine von Geburt aus fchwachliche Conftitution erhielt auch da: 
durch noch eine bedeutende Gefährdung, daß er einmal unverfehends vom Bord 
eines Schiffes ins Waſſer ſtürzte, und in Folge deffen fich bei ihm ein ftarfes 
Blutbrechen einftellte. Seine angefirengten Arbeiten, feine unausgefegfen Stu: 
dien konnten wohl nicht zur Linderung des Übels beitragen, allmählig hinſie— 
hend wurden feine Kräfte von einem hectifchen Fieber aufgezehrt und im Zahre 
1784 ftarb er in den Bädern von Medwi. Wir bemerken in Bergman's 
Unterfuchungen überall die Schärfe der Beobachtungen, und die Strenge der 
daraus gezogenen Schlüffe, als ein Refultat feiner Bildung in mathematifchen 
MWiffenfchaften und der Gewohnheit, nur mit abfoluter Gewißheit vorzugehen. 
Mir finden diefe Genauigkeit feiner Arbeiten am meiften beftätiget bei feinen 
Unterfuchungen über die Verwandtfchaft. Diefer Gegenftand, über den, wie 
wir früher erzählten, bereits Geoffroy anerfennungswerthe Angaben gelte: 
fert hat, wurde von ihm einer neuen Bearbeitung unterworfen, und es iſt dies 
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eine der verdienftvollften aller feiner Leiftungen. Er bediente fich aber eines an- 
dern Ausdrudes, er nannte nämlich die Kraft, durch welche Körper eine Ver: 
bindung Bilden, Anziehung (attractio); er meinte, daß diefer Anziehung Feine 
andere als die allgemeine Schwerkraft zu Grunde ltege, daß aber die Gefege 
derfelben modificire wurden durch die verfchiedene Geftalt der Atome und durch 
ihre verfchiedene Stellung ; von eben diefen Momenten fei auch der Grad der 
Anziehungskraft verfchieden, fo daß z. B. in einer Verbindung zweier Körper 
ein drifter, der durch Form und Stellung der Atome eine größere Anziehung 
zu einem der beiden bat, derfelben folgt und den andern ausfcheidet. Auf diefe 
Erfcheinung hin ftellte er nach dem Beifpiele Geoffroy's Tafeln auf, über 
die relative Attractionskraft der Körper, in zwei Hauptgruppen, deren eine 
die Reihenfolge jener Körper enthält, wenn fie im gelösten Zuftande auf ein: 
ander einwirken, die andere, wenn die Einwirkung auf trockenem Wege mit 
Huülfe der Wärme vor fich geht. Er gab diefen Tafeln eine große Ausdehnung, 
indem er 59 Körper auf diefe Art unterfuchte, und die Anziehungsfraft jedes 
einzelnen auf die übrigen nach beiden Methoden angab; fie waren es, die feinen 
Nuf begründeten, fie blieben bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts ein ficherer 
Anhaltspunct für alle chemifchen Arbeiten. Ein weiteres Verdienſt erwarb fich 
noh Bergman durch die Vervollfommnung, die der analytifchen Methode 
auf naffen Wege zu Theil wurde, diefe war feither nur fehr wenig in Gebrauch, 
oder Höchftens bei Unterfuchung von Mineralwäflern, ev wendete fie aber für 
alle Körper an, befchrankte fich zwar nur auf wenige Neagentien, gab aber 
die Einwirkung derfelben, die Charaktere der Niederfchläge vollftändig an; 
auch der Gang, den er hiebei vorfchreibt, unterfcheidet fich nicht weſentlich, be- 
fonders bei der Analyfe der Mineralwäſſer von dem jetzt gebräuchlichen. Für 
die quantitative Analyfe lieferte er nicht minder fchäßbare Beiträge und er ſchlug 
bereitö die zweckmäßige Richtung ein, die man jegt und für immer beibehalten 
wird, nämlich den zu beſtimmenden Körper in die Forın einer Merbindung zu 
bringen, deren Zufammenfegung genau bekannt und leicht in einen wägba— 
ven Zuftand gebracht werden Fan. Bergman analpfirte eine große Menge 
von Körpern, aber diefe Analyfen machen durchaus Feinen Anfpruch auf Ge: 
nauigkeit und diefelbe wurde leider Tange von feinen Zeitgenoffen und Schülern 
auf die Autorität feiner Leiſtungen hin, als unzweifelhaft vorausgefeßt. Kei— 
neswegs ſetzte er jedoch die Unferfuchungsmethode auf trockenem Wege ganz bei 
Seite, fondern nüßte ihr befonders dadurd) , daß er die Aufmerffamfeit der 
Chemiker auf den Gebrauch des Löthrohrs zu derartigen Verſuchen Ienfte; es 
war zwar bereits befannt, der Montanift Cramer machte im Sabre 1739 
Anwendung, aber erft Bergman erkannte in der verfchiedenen Wirkung 
der Außern und innern Löthrohrflamme ein Mittel, die mineralifchen Körper 
ficherer zu charakteriſiren. Mit diefen Hülfsmitteln ftellte ev viele Werfuche an, 
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die noch jest unfere Bewunderung verdienen. So 3. B. die Unterfcheidungsmerks 
male von Schmideeifen, Stahl und Gußeifen bezüglich ihrer Rückſtände beim 
Auflöfen in verdünnter Schwefelfäure und bezüglich der Menge des fich ent- 
wickelnden Wafferftoff3; auch zur Kenntniß der Gafe trug er Wieles bei, bes 
fonders zur Charafteriftif der Kohlenfäure, deren Anwefenheit er auch in der 
Atmofphäre wahrnahm. Als Anhänger der Phlogiftontheorie fuchte er auch den 
Phlogiftongehalt der Metalle genau zu beftimmen und zwar auf Grundlage fol- 
gender Anficht: Nur die Metalle im verfalkten Zuftande find in Säuren lös— 
lich, werden diefe durch andere Metalle gefällt, jo tritt das Phlogifton des 
fällenden Metalle an den aufgelösten Metallfalk und fallt diefen als Metall, 
das num eben fo viel Phlogifton enthält, als das fallende Metall verloren hat. 
Durch genaue Gewichtsbeftimmung des fallenden Metalls und des gefällten ers 
hielt er die relativen Gewichtsmengen der Metalle, in denen gleich viel Phlogi- 
fton enthalten if. Nach unferer Sprachweife drücken diefe Zahlen relative Aqui- 
valentengewichte aus. Seine literarifchen Leiftungen finden fich in den Denk— 
Schriften der Akademie zu Stockholm (gegründet 1741) und zu Upfala (gegrün: 
det 1728). Er feldft fammelte feine Werfe zu. einer Gefammtausgabe, welche 
erſt nach feinem Tode vollftäandig erſchien. 

Mir haben nun noch den legten Chemiker diefes Zeitalters zu betrachten, 
aber den größten Schwedens, den Apothefergehülfen Scheele, der mittellos 
aber wißbegierig, mit Geduld und Ausdauer Forfchungen anftellte, die ihm 
feiner Befcheidenheit wegen wahrend feines Lebens den verdienten Ruf nicht ver: 
Schaffen Fonnten, den aber feine Nachfolger in voller Bewunderung ihm zollen 
mußten. Er wurde 1842 zu Stralfund geboren, fein Vater war Kaufmann, 
der eben auf die Erziehung feines Sohnes nichts Bedeutendes verwenden Fonnte, 
Er wurde zu einem Apotheker in Gothenburg, einem Freunde der Familie, in die 
Lehre gebracht. Was er hier von Chemie erlernte, hat er größtentheil3 fich felbit 
und einem Werke von Neumann, einem Schüler Stahl's zu verdanken, 
nachdem er dafeldft 8 Jahre zugebracht hatte, befuchte er. mehrere Städte Schiver 
dens als Gehülfe; aber feine Lebensbahn ift voll von Hindernijfen und Kranz 
Fungen, fo 3. B. wurde fein wiffenfehaftlicher Eifer und feine Unterfuchungen, 
die er gewöhnlich des Nachts vornahm, in Folge einer böswillig herbeigeführ: 
ten Erplofion, unter ftrenge Aufficht geftellt. Seine erfte Arbeit, die er der 
Akademie der Wiffenfchaft zu Stockholm übergab, hatte auch nicht den Erfolg, 
den er fich verfprochen und den fie verdient hatte, indem der referirende Adjunct der 
Akademie das meiste Werdienft davon felbit beanfprach ; er begab fich dann nach 
Upfala, welche Stadt damals Bergman als Lehrer der Chemie mit gro- 
Ben Ruf erfüllte. Die Befcheidenheit Scheele's wäre vielleicht für. immer 
ein Hinderniß zu einem Bekanntwerden mit Bergman gewefen, hätte nicht 
der Zufall — vielleicht der einzige glückliche — diefe Gelegenheit herbeigeführt, 
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Bergmann bezog aus ber Apotheke, in der fih Scheele befand, Salpe- 
ter ; derfelbe entwickelte beim Übergießen mit Eſſigſäure ein große Menge rother 
Dämpfe, eine Erfeheinung, die ihm noch nicht vorgefommen war und die er 
einer Verunreinigung des Salpeters zufchrieb; er fchickte denfelben durch Einen 
feiner Schüler zurück, der nicht ermangelte, fich gegen Scheele Bei diefer 
- Gelegenheit ziemlich unliebfam zu benehmen. Scheele gab ihm aber ganz un: 
befangen die Erklärung, daß Salpeter einige Zeit bei nicht zu großer Hitze ges 
ſchmolzen diefe Eigenschaft befiße, und daß diefe einer der Salpeterfäure ver— 
wandten Saure zugufchreiben fei, in welche fich die Salpeterfaure beim Schmel- 
zen verwandelt. Bergman befprach fich dann nach überbrachter Erklärung mit 
Sceele felbit, und erftaunte, bei einem Apothekergehülfen von fo befchränf- 
tem Wirfungsfreife fo gründliche Kenntniffe zu finden, dieß war genug, eine 
Bekanntfchaft, die der Zufall herbeiführte, zu einer andauernden zu machen. 
Das Anerbiefen Bergman's, ihm eine angemeffene Stellung zu verfchaffen, 
fchlug er aus, fürchtend, er möchte durch andere Beſchäftigungen feinen Lieb: 
Iingsforfchungen entzogen werden, und begab fich nach Köping, übernahm hier 
die Leitung einer Apotheke, die einer Witwe gehörig durch eine Verheuratung 
mit ihr ihm die Ausficht auf den Beſitz darbot. Aber vom Schickſal verfolgt, 
fand er das Gefchäft verfchuldet, übernahm es aber, um feinem Nechtsgefühle 
Genüge zu leiſten, dennoch, und fand fo, ftatt, wie er gehofft, in der Zurich 
gezogenheit viele Mußeftunden für die Wiffenfchaft zu gewinnen, ein mühevo!: 
les Leben. Aber es gelang feinem Fleiße, die Schulden zu tilgen, und dann 
den Ertrag des Gefchäftes noch fo weit zu fteigern, daß er eine beftimmte 
Summe zum Behuf feiner Unterfuchungen verwenden Fonnte. Hier arbeitete er 
im Stillen, und gab feine Entdeckungen in die Hände feines Freundes Berg: 
man, der nicht ermangelte, diefelben den größten Gelehrten mitzuteilen, 
und fo zu feinem Ruf im Auslande mehr beizutragen, als zu feinem Bekannt: 
werden im Mufterlande, fo daß, als der König von Schweden, der auf feiner 
Reife in Ausland haufig von Scheele als einem feiner Unterthanen fprechen 
hörte, denſelben feldft auszeichnen wollend, damit den Minifter beauftragte, 
dieſe Auszeichnung einem andern Scheele eriwiefen wurde, weil man weder 
den Mann, noch das Verdienft desfelben Fannte. Er ftarb im Zahre 1786 im 
43. Jahre feines Alters. Mit fehr vielen Unannehmlichkeiten hatte er im Leben zu 
kämpfen, mit vielen Entbehrungen in feinen Forſchungen; nur an die gewöhnlich— 
jten Geräthfihaften angewiefen , mußte er Werzicht leiſten auf alle bequemen 
und zweckmäßigen Apparate, die andere Chemiker benützen Eonnten, durch die 
ihre Verfuche erleichtert wurden. Aber feine Mühen und feine Ausdauer wur: 
den reichlich entfchädigt durch die Menge der Entdeckungen, die fich ihm dars 
boten. Wir haben feinen Chemiker aufzuweifen, der mit fo beſchränkten Mit: 
teln, in der eben nicht langen Dauer feiner Wirkfamkeie fo viele und fo wich: 
6 * 
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tige neue Thatfachen beobachtete als Scheele, Seine erſte Abhandlung betraf 
die Unterfuchung der Weinfteinfäure, einen Gegenſtand, durch deffen Bearbei— 
fung er feinen‘ Zeitgenoffen eine neue Richtung zeigte, in der die organifche 
Chemie zu behandeln fei. Er zeigte, daß in den fauren Säften der Pflanzen 
mannigfaltige Säuren enthalten feien, er gab Methoden an, fie von einander 
zu rennen, lehrte ihre Eigenfchaften Fennen, und war alfo der Entdecker der 
Weinſteinſäure, Kfeefäure, Apfelſäure, Citronenfäure, Gallusfäure. Vor ihm 
kannte man von organischen Säuren bloß fublimirbare z.B. Bernſteinſäure, Ben: 
zoefaure; aber durch die neue Methode, welche von Scheele erfunden, wurde 
auch die Möglichkeit gegeben, viele andere zu entdecken; er falkte namlich die 
faure Löſung durch Kreide, und erfegte den Niederfcehlag entweder mit Salz: 
fäure oder Schwefelfäure, je nachdem die iſolirle, organiſche Säure in Waf- 
fer unlöslich oder löslich war. Auch animalifche Säuren, als Harnfäure, 
Milchſäure ftellte er als eigene Körper dar. Noch weit zahlreicher waren feine 
Entderfungen in der unorganifchen Chemie. Die Arfenikfäure, die man früher 
nur in Verbindung mit Kali Fannte, wußte er zu iſoliren, und ſtellte fie auch) 
direct aus weißem Arſenik mittelft Königswaſſer dar; die Molibdänſäure und 
Wolframſäure lernte er ebenfalls Fennen. Vermöge feiner fcharfen Beobachtungs- 
gabe erfannte er oft bei einer einzigen Operation mehrere neue Körper. 3. B. 
durch die Behandlung des Braunfteins mit Salzfäure entdeckte er das Chlor, 
das Mangan, den Baryt und den Sauerſtoff; das Chlor hielt er für dephlo- 
giftifirte Salzfäure, und da man allgemein das Phlogiften identifch mit Waſ— 
jerftoff hielt, fo war auch diefe Anficht ganz richtig, ohne uber bewiefen zu 
fein. Die Entdeckung des Baryts, den er in mehreren Braunfteinforten nach— 
wies, war für die qualitative Analyfe von großer Wichtigkeit, da man bisher 
die Schwefelfaure mit Kalkſalzen nur unficher erkannte, durch diefes Neagens 
aber jeder Zweifel gehoben wurde, Er erkannte die Natur des Flußſpathes als 
eine Verbindung einer eigentbümlichen Säure, der Flußſpathſäure, mit Kalk. 
Bei der Deftillation des Berlinerblaus mit Schwefelfäure entdeckte er die Blau— 
faure, die er für eine Verbindung von Ammoniak, Luftfaure und Phlogiiton 
hielt. Fur die antiphlogiftifche Theorie wurde durch feine Beobachtungen Wieles 
vorgearbeitet. Als Phlogiftiker blieb ev wohl bei der Anficht, daß bei der Ver— 
kalkung Phlogifton ausgefchieden würde, aber er. machte nebenbei noch die 
wichtige Beobachtung, daß bei ihr ein Beftandtheil der Luft, Feuerluft, auf- 
genommen, bei der Neduction aber abgefchieden würde; er erfannte namlich in 
der Luft zwei Beftandtheile, davon der eine das Brennen und Athmen unterhaltend, 
als Feuerluft, der andere, ‚der diefe Eigenfchaften nicht befißt, als verdorbene Luft 
bezeichnet wurde, Die Analyſe der Luft bewerkſtelligte er mit einer Schwefelleber- 
löfung, welche die Feuerluft aufnimmt, die verdorbene Luft aber zurückläßt. Die 
Bemerfung, daß bei der Verbrennung Sauerftoff aufgenommen würde, veranlaßte 
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ihn zw einer eigenen Auffaffung des’ Proceſſes; er nahm den Sauerftoff als einen 
aus Waſſer und einer falinifchen Materie zufammengefegten Korper an, bei der 
Verbrennung verbinde fih das Phlogifton des verbrennlichen Korpers mit der 
falinifchen Materie, und bilde Licht und Warme, das Waſſer verbinde fich 
mit dem andern Beftandtheil des verbrennlichen Körpers. Sm Allgemeinen ift 
er aber ſelbſt nicht ganz einig mit feinen Anfichten, denn oft nennt er das Phlo— 
gifton wieder itentifch mit Waſſerſtoff, er meint fogar, daß das Waſſer nicht 
aus Sauerftoff und Wafjerftoff beftehe, fondern, daß es in beiden Gasarten pres 
eriftire. Diefe Anficht Fann uns als Beweis dienen, wie fchwer es ift, fich von 
einer eingelernten oder vorgefaßten Meinung loszufchrauben, denn Scheele’s 
Beobachtungen waren insgefamme eher geeignet, die Phlogiftontheorie zu wis 
derlegen, als fie fefter zu begründen, und dennoch Eonnte er diefen idealen Kör— 
per nicht. verlaffen, Allerdings finden wir fchon eine Annäherung zur antiphlo— 
giftifchen Xehre, in fo fern er beider Verbrennung auch eine Verbindung mit 
einem gasformigen. Körper annimmt, aber zwei fich fo ganz und gar wider: 
fprechende Anfichten lafjen fich nicht in einen gemeinfchaftlichen Geftchtspunct zus 
ſammenfaſſen; das Phlogifton hatte in ihm eine zu feft gewurzelte Autorität, 
die auch dadurch fich noch länger behaupten konnte, als auch er die quantitati- 
ven Verhaltniffe nicht gehörig zu würdigen wußte. Am meiften haben wir bei 
ihm zu bewundern die Menge der Thatfachen, die er entdeckte, feine glückliche 
Beobachtungsgabe bei nur fehr geringen Mitteln. Eine Überficht feiner Leiſtun— 
gen befommen wir in der Sammlnng feiner Abhandlungen, die im Jahre 1788 
unfer dem Titel: Opuscula chemica et physica erfchien. 

Mit diefem Chemiker fchließen wir die Betrachtung des Zeitallers der 
phlogiftifchen Theorie, Wir fahen, daß die Chemie, als fie fich zu einer felbft- 
ftändigen Wiſſenſchaft geftaltete, als fie nicht mehr einer verfannten Wiſſen— 
fchaft bloß als gezwungenes Erklarungsmittel dienen follte, fondern fich feldft 
‚genügend, ihre eigene Erfahrung zum Gegenftand einer nähern Unterfuchung be- 
nüßte, wir fehen, daß fie alsdann in ihrer Entwicklung vafche Fortſchritte 
machte, und fich auf einen Punkt erhob, von wo aus fie die verfchiedenen Pro— 
ceffe einem gewiſſen Typus unterordnend, das Gefammtwiffen in eine beftimmte 
Anficht zuſammenfaſſen und fich mit neuen rationellen Forfehungen befchaftigen 
Eonnte, um der Wahrfcheinlichfeit ihrer Anficht naher zu Fommen, um aus der 
beſchränkten Sphäre der bloßen Empirie hinauszutreten in das freie Gebiet des 
tationellen Erperimentes. &8 unterliegt zwar feinem Zweifel, daß jede falfche 
Zheorie, wenn man bloß in ihren Grenzen Verfuche anftellt, der Wiffenfchaft 
mehr fchaden als nüßen Fann, dies war aber bei der phlogiftifchen Theorie 
minder der Fall. Sie war einfach, nicht vollfommen beftimmt, und daher 
elajtifch, es ließ fich Vieles durch fie erklären und zwar genügend für die da— 
maligen Kenntniffe. Überdieß war ihre Anlage nur in fo fern falfch, als man 
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unter Phlogifton einen idealen Korper verftand ; als aber die letztern Chemi- 
fer diefes Zeitraumes das Phlogifton identifch mit Mafferftoff hielten, waren 
viele Erklärungen richtig, wenn auch nur vermuthet und nicht bewiefen. Als 
fich aber die Thatfachen zu haufen anfingen, als man Proceſſe Eennen Iernte, 
befonders in Berückſichtigung quanfitativer Werhaltniffe, die nur mit unnatür- 
lichen Zwang diefer Theorie angepaßt werben Fonnten, als man anfing, an 
der Richtigkeit diefer Anficht zu zweifeln, als fowohl die Gegner als die Ver⸗ 
theidiger diefer Anficht bemüht waren, Beweiſe gegen oder für diefe Theorie 
aufzufinden, da Fonnte die Wiffenfchaft nur Vortheil daraus ziehen, fie wurde 
bereichert mit Erfahrungen in Fürzerer Zeit, als diefes vielleicht der Fall gewe— 
fen wäre, wenn ftatt der Phlogiftontheorie von vornherein die richtige Anficht 
wäre aufgeftellt worden. Der Vortheil einer Theorie zur Forderung der Wiſ— 
fenfchaft Teuchtet noch deutlicher, wenn wir uns erinnern, wie fchwache Fort: 
fehritte die Chemie in den älteſten Zeiten machte, wo noch Feine theoretifche 
Auffaffung des Gegenftandes ftatt hatte, wo in einem Zeitraum von 1000 Jah— 
ven durch den einfeitigen Zweck der Alchemie verhältnißmäßig fehr wenig, wäh- 
rend dem medicinifchen Zeitalter wohl mehr, aber auch nur in einer ganz be 
ftimmten Richtung geleiftet wurde, wie endlich von dem eben befprochenen, ver- 
haͤltnißmäßig fehr Furzen Zeitraume Erftaunenswerthes fowohl an Menge als 
an Wichtigkeit geleiftet wurde, durch eine Theorie, die Feineswegs die richtige, 
jedoch den Zweck, den man von ihr verlangt, nämlich die Wiffenfchaft zu fürs 
dern, genügend erfüllte. Die Teichtere Überficht des Gegenftandes fordert zwar 
eine Abtheilung desfelben in Perioden, aber wie bei den früheren, fo ift auch 
hier zu bemerfen, daß dies Feineswegs eine feharf begrenzte ift, fondern daß 
hier, wie immer eine Vorbereitung, ein allmähliger Übergang ftatt findet, daß 
diefe neue Periode in einem Lande begonnen hat, während in dem andern 
Lande noch Fein wefentlicher Unterfchied von der frühern zu bemerken ift. Die 
Vorbereitung für das künftige Zeitalter haben wir bereits gefehen, es ift dies 
die allmalige Steigerung der Aufmerkfamfeit für Zahlenrefultate, der Gebrauch) 
der Mage bei den chemifchen Unterfuchungen, die Fefthaltung der Erfcheinung, 
daß das Werbrennungsproduct mehr wiegt, als der verbrennliche Körper, die 
Anficht über den Werbrennungsproceß, den man nicht mehr allein als einen 
Act der Zerftörung, fondern auch der Verbindung erfennt. Der Sturz der 
Phlogiftontheorie und die Aufftellung der neuen durch Lavoiſier gehört be- 
reits in das nächte Zeitalter, zu deffen Betrachtung wir jeßt übergehen wollen. 


— er 
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Fünftes Beitalter. 


Das der quantitativen Interfuchungen von dem letzten Bier: 
tel des 18. Jahrhunderts bis in die nenefte Zeit. 


Mir nennen es das Zeitalter der quantitativen Unterſuchungen, weil es 
insbefondere die Unterfuchungsmethode ift, welche e8 characterifirt. Die Wiffen- 
Schaft behielt ihre Selbftftändigkeit, aber die Behandlung des Gegenftandes er⸗ 
fahrt eine Modification. Die Unterfuchungsmethode durch Zerlegung des Kür: 
pers in feine Beftandtheile behalt feine Geltung, aber wahrend den legten Che: 
mifern dag Studium der phififalifchen und chemifchen Eigenfchaften,, alfo die 
bloß qualitative Unterfuchung genügte, ift diefes nun nicht mehr der Fall. 
Das Gefeß, welches fehr bald aufgeftellt wurde, daß ein zufammengefeßter . 
Körper fo viel wiegen muß, als feine Beftandtheile zufammengenommen, und 
daß, wenn ein Beftandtheil austritt, der Körper an Gewicht verlieren muß, 
war nun ein Anhaltspunct, an welchen alle Erfcheinungen confrollirt wurden, 
und man Fam zur Überzeugung, daß zur richtigen Auffaffung derfelben die quan— 
titativen Beobachtungen unter allen den erften Pla& einnehmen. Größtentheils 
wurde diefes Gefeß abgeleitet aus Beobachtungen über die Verbrennung, die 
zum Theil noch dem frühern Zeitalter angehören. Der Werbrennungsproceß war 
Feine Zerftörung mehr, Feine Zerlegung, fondern das Zufammentreten des ver⸗ 
brennlichen Körpers mit einem gasformigen, dem Sauerfloff, zu einer neuen 
Verbindung. Dieſer Satz wurde in feiner Allgemeinheit erfaßt und aufgeftellt 
von Zavoifier, und mit ihr hat die Stahl’fche Theorie zu beftehen auf- 
‚gehört. Wir werden fehen, daß man nicht allein bei den Nefultaten der Ge 
wichtszunahme oder Abnahme blieb, fondern daß man bald auch die Gewichts: 
verhältniffe der Beftandtheile in Verbindungen ausmittelt, daß man die Men⸗ 
gen verfchiedener Körper beftimmte, die fich mit einem und demfelben Körper 
- ‚verbinden, daß man auf diefe Art auf eine Reihe conftanter Zahlen Fam, die 

‚mit der gleichzeitigen Beobachtung, daß Safe in gleichen Wolumen, oder in 
Multipeln gleicher Volume fich verbinden, Weranlaffung gaben zur Atomen- 
theorie, Nachdem man die Begriffe und die Gefeße derfelben feftgeftellt hatte, 
jah man, daß diefelben noch viele Gefege folgern laffen, von denen entfpre: 
chende Erfcheinungen noch nicht befannt, aber fehr bald gefunden wurden. So 
z. B. die Gleichheit des fpecififchen Gewichts der Gafe mit ihrem quivalen- 
tengewicht, oder die Gleichſtellung desfelben durch eine ganze und niedere Zahl 
als Coefficienten, beide auf eine und diefelbe Einheit bezogen, war eine noth— 
wendige Folge diefer Anſicht. Unterfuchungen über das fpecififche Gewicht und 
die fpatern über die fpecififche Wärme Lieferten bald Zahlenrefultate, aus denen 
ein. beftimmtes Verhältniß diefer beiden Eigenfchaften gefolgert werden Fonnte, 
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Einen neuen Anhaltspunck zur Ergründung der Natur der Verbindungen, ge- 
warın man noch durch das Studium der Erpftallform; nachdem man die Un: 
zahl derfelben in ein beftimmtes Spftem gebracht hatte, nachdem man darüber 
einig war, was hauptfächlich zu berückfichtigen ift, um zwei Geftalten in ihrer 
Erpftallform für gleich zu halten, erkannte man bald, daß Verbindungen, in 
denen eine gleiche Anzahl Atome verfehiedenen Elementen angehörig, in derfel- 
ben Weife zufammentrefen, auch eine gleiche Eryftallgeftalt zeigen, die Lehre 
von Sfomorpismus ift das Product diefes Studiums, Die Vollkommenheit, 
zu der fich die qualitative und quantitative Analyſe emporfchwang, führte auch 
bald zur Beobachtung, dag Körper, in denen diefelben Beftandtheile in einerlei 
Gewichtsverhältniß nachgewiefen wurden, ganz verfchiedene Eigenfchaften haben 
können; dieſe Eigenthümlichfeit gewiffer Körper nennt man Dimorphismus, 
und gab Weranlaffung, daß man die Verbindungen nicht bloß fchlechtweg als 
eine Vereinigung beftimmter Atome betrachtete, fondern daß diefe in einer ges 
wiffen Weife in diefen Verbindungen gruppirt find, in einer Weife, welche die 
Eigenſchaften derfelben, ihr Verhalten gegen andere Körper, oder den Einfluß 
gewiffer Agentien erklären follen» Befondere Geltung verfchaffte fich diefe Auf: 
faffung im Gebiete der organifchen Chemie, weil fonft bei diefen Körpern aus 
nur wenigen Elementen beftehend die übergroße Mannigfaltigfeit in ihren Eigen- 
fchaften nicht erklärt werden Fonnte, Dies find im Kurzen die Haupfrichtungen, 
die durch die quantitative Unterfuchungsweife der Chemie geöffnet wurden. Daß 
auch die Phiſik hierauf einen großen Einfluß hatte, darf nicht verfannt wer: 
den. Die Phififer, die fich ftets auf Grundlage mathematifcher Hulfsmittel mit 
der Beobachtung der Natur und ihrer Krafte befchäftigten und das Erperiment 
als Grundlage aller naturhiftorifchen Forſchung erkannten, fehenkten fehr bald 
auch der Chemie ihre Aufmerkfamkeit, und wir haben bereits viele NRepräfen- 
fanten der Chemie Fennen gelernt, denen da8 Gebiet der Phiſik der Ausgangs: 
punct ihrer Forfchungen war. Zedoch war für diefelben die Chemie bloß eiu 
Zweig ihrer Wiffenfchaft, und zwar bezüglich ihrer Behandlungsmeife, nam: 
lich der qualitativen ein ganz eigenthümlicher. Bald aber hatte die Chemie einen 
folchen Umfang erreicht ,„ daß das Studium derfelben nicht mehr als ein ber 
Phiſik untergeordnetes betrachtet werden Eonnte, und als fienun auch die Hulfe- 
mittel der Phiſik für ihre eigene Wiffenfchaft benützte, war durch das beiderfeis 
tige, felbftitandige Behandeln ihres Gegenftandes das Werhaltniß diefer Wifs 
jenfchaften gegeben, wie fie durch eine in der Hauptfache analoge Methode, und 
nach mathematifchen Grundfagen zur Entwicklung ihres Gegenftandes beitragen 
follten. Diefe gegenfeitige Beziehung machte fich befonders geltend, als mehrere 
der Phiſik ausschließlich angehörige Lehren, z. B. die Lehre von den Gafen, 
der fpecififchen Wärme, auch von der Chemie einem noch andern Nefultate be 
zweckendem Studium -unferworfen wurden, Auch auf andere Zweige der Willen: 
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Schaft rief ihr Einfluß eine wohlthatige Modification hervor, z. B. auf die 
Mineralogie, die nebft der Beobachtung der außern Merkinale und der Cry: 
ftallform auch noch die Ermittlung ihrer Beftandtheile und die Gewichtsvers 
haltniffe derfelben in das Bereich ihrer Unterfuchung zog. Der Einfluß auf die 
Mediein machte ſich noch einmal auf eine üble Art geltend, Während des Ießten 
Zeitalters war die Satrochemie faft ganz verſchwunden, man war überzeugt 
von der Thorbeit folcher Meinungen, und fuchte um fo mehr fich davon loszu— 
jagen. Nichts deftoweniger fand fie Gelegenheit, wieder aufzutauchen, und zwar 
als man den Athmungsproceß als eine der Verbrennung analoge Erfcheinung 
Fennen lernte, es war fomit der Sauerftoff, mit dem zur Erklärung phifiologi- 
ſcher Erfcheinungen wahrer Unfug getrieben wurde, man ging fo weit, daß 
man jede Thatigfeit des Drganismus der Felge eines beftimmten chemifchen 
Proceſſes, die Neproduction der Drgantbeile einer chemifchen Affinität zuges 
fehrieben, die Affimilation felbft aber mit Cryſtalliſation identisch gehalten Hatte. 
Aber Dank fei dem Siege des Verftandes, der mächtig genug war, das Unlo— 
gifche folcher Lehren einzufehen und dem Chemismus, in fofern er im Drgas 
nismus fungirt, feine gewiffen durch Erfahrung beflimmten Grenzen anzumweifen. 
Deßungeachtet gewann die Medicin durch die Fortfchritte der Chemie unendlich 
viel nicht nur durch die Menge der neu entdeckten Arzneiförper , durch zweck— 
mäßige Bereitungsart der bereits befannten, als auch durch Auffuchen derjeni— 
gen Beftandtheile aus den rohen Arzneiftoffen , denen die fpecielfle Wirkung 
allein angehört. Die genaue Kenntniß der chemifchen Reaction gewiljer Korper 
eignete folche von vornherein zur medicinifchen Anwendung in gewiſſen Fallen, 
in denen die Wirkung eines andern Körpers aufgehoben werden follte, 3. B. 
bei Vergiftungen. Die chemifihe Unterfuchung der Organe felbft und zwar die 
quantitative erlaubt auch eine Einficht in die Phifiologie vom chemifchen Stand- 
puncte, und durch diefe Art von Forfchungen , welche nicht mit Zatrochemis: 
mus zu verwechfeln ift, machte fich doch die Chemie in fo weit geltend, als 
fie die Erfahrung, die rationelle Behandlung des Gegenftandes und deren Re— 
fultate dazu berechtigten. Aber nicht nur auf die Wifjenfchaften insgefammt 
war der Einfluß der Chemie ein günftiger zw nennen, fondern auch für Induſtrie 
und Gewerbe, für Entwicklung der Fabrikationgzweige, für Befriedigung der 
gewohnten Bedürfniſſe war fie ein mächtiger Hebel. Am meiften war dies in 
Frankreich der Fall, dem Lande, wo die antiphlogiftifche Lehre gegründet und 
zuerst ihre Werbreitung fand, befonders, da es durch die politifchen Conjunc⸗ 
furen in einer Lage war, wo es der Wiffenfchaft zur Aufgabe gemacht wurde, 
gewiſſe Praparate, deren Zufuhr von außen damals verboten, oder die über: 
haupt nicht ins Rand gebracht werden konnten, die außerdem in eben diefer 
Zeit ein unentbehrlicher Artikel waren, ſelbſt zu erzeugen, ja für manche der: 
felden die Fundorte der Rohmaterialien aufzufinden, die ihnen angemeffene Ber 
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handlung erft neu zu entdecken, und zwar unter einem Drange von Umftänden, 
wo alles diefes in möglichft Eurzer Zeit geleiftet werden mußte. Es ift Leicht 
einzufehen, daß auf dem gewöhnlichen Wege der Empirie fo Vieles und diefes 
fo Schnell nicht geleiftet werden Eonnte, indem die Fabrikfanten größtentheils 
ohne wifjenfchaftliche Bildung die Fortfehritte und Verbeſſerungen in ihren 
Manipulationen zufälligen Entdeefungen verdankten, folche laſſen fich aber nicht 
willkührlich herbeiführen; man nahm aber dafür die geiftigen Kräfte der Na- 
tion in Anfpruch, man ftellte diefe technifchen Fragen an die Gelehrten, und 
unabhängig von jeder Zufalligfeit gaben fie auf Grundlage ihres Wiffens und 
durch verftändige VWerfuche bald Methoden an, welche die Erzeugung im Lande 
möglich machten, durch die es unabhangig dem Auslande gegenüber ftand. 
Diefer Umftand war auch die Urfache, warum in Frankreich das Unterrichts: 
wefen und fomit die geiftige Entwicklung der Nation eine ganz andere Rich 
tung befam. Man fah den großen Vortheil ein, den das Studium der Natur: 
wilfenfchaften dem Lande gewahrt, man wollte ihn möglichft fteigern, man 
wollte geiftige Kräfte gewinnen, um das materielle Wohl des Landes zu heben. 
Man machte Naturwiffenfchaft und Mathematik zur Hauptfache,, die fehönen 
und franscendentalen Wiffenfchaften zur Nebenfache , eine natürliche Folge, 
daB auch in erfterer Richtung die größten Fortfehritte gemacht wurden. 

Nach diefem allgemeinen Überblick wollen wir nun zur Betrachtung der 
Repräſentanten dieſes Zeitalters übergehen, und in Frankreich beginnen mit 
dem Gründer der antiphlogiftifchen Theorie, mit Xavoifier. Antoine 
Laurent Lavoisier wurde zu Paris geboren im Zahre 1743, Sein Va⸗ 
fer, der in Handelsgefchäften ein beträchtliches Wermögen erworben hatte, brachte 
ihn in dag College Mazarin. Sehr bald erfannte er in feinem Sohne viel 
verfprechende Anlagen und einen glühenden Eifer für die Wiffenfchaften, glaubte 
fi) dadurch aufgefordert, den Neigungen feines Sohnes feinen Zwang unter: 
werfen zu dürfen und überließ es ihm, feinen Beruf feldft zu erkennen, den 
Stand fich darnach zu wählen, und die beftimmte Nichtung ſelbſtſtändig zu 
verfolgen. Lavoiſier fand in dem Haufe feines Waters, der felbft ein Freund 
der Naturwiffenfchaften und in einem freundfchaftlichen Verkehr mit den Cori⸗ 
phaen der Wiffenfchaften ftand, viele Gelegenheit, fich im Umgange mit Die 
fen Männern in Eurzer Zeit umfaffende Kenntniffe zu verfchaffen. Mit gleicher 
Gründlichkeit ftudirte er Mathemathif, Aftronomie, Botanik und Chemie, auch 
Geognoſie, und es fchien faft, fein Lehrer in derfelben, Guettard, wolle ihn 
an diefen Zweig für immer feffeln, als ein von der Parifer Akademie ausge: 
ſchriebener Preis für die befte Abhandlung über die Beleuchtung der Stadt ihn 
von den geognoftifchen Forfchungen abzog. Er bearbeitete diefen Gegenftand, 
der Preis wurde ihm zuerkannt, den er großmüfhig den übrigen Competenten 
überließ, und er dafür von der Akademie mit einer goldenen Medaille ausge: 
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‚zeichnet; im Sahre 1768 wurde er hauptfachlich in Nückficht diefer Arbeit zum 
Mitglied derfelben ernannt. Um den großen Aufwand, den feine wiffenfchaft: 
lichen Forfehungen erforderten, einiger Maßen zu decken, bewarb er fich um die 
eintragliche Stelle eines Generalpächters, erhielt fie, beftand beim Antritt der— 
felben mit feinen Collegen einen Kampf, aus dem er aber fiegreich hervorging 
und fich die Achtung derfelben für immer verfihaffte. Unter dem Minifterium 
Zurgot wurde er an die Spige der Salpeter: und Pulverfabrifation geftellt, 
und wußte die Erzeugung desfelben fo zu vervollffommnen, daß der Gebrauch) der 
gewaltthatigen Sammlung der Salpetererde aus den Kellern abgefchafft werden 
konnte. Unter feiner Direction hatte das franzofifche Schießpulver den Vorzug 
vor allem andern. Er war auch ein thätiges Mitglied in öfonomifchen, bürger- 
fichen und pofitifhen Gefchäften. Im Jahre 1787 wurde er Mitglied der 
Provincialverfammlung in Orleans, 1788 ernannte man ihn zum Adminiftra- 
tor der Caisse d’escompte, und 1780 wurde er Mitglied der Commiſſion für Maß 
und Gewicht. Aber feine Wirkungsſphäre, zumal zu einer Zeit, wo die Ver: 
nunft mit Gewalt die Feffeln des nafturwidrigen Herfommens- und Gewohnhei— 
rechtes zerriffen hatte, wo die Xeidenfchaft die durch den MWiderftand von außen 
entflammt und bis zum Wahnſinn gefteigert war, fich nicht mehr in den Gren- 
zen einer reifen Überlegung bewegte, fondern ebenfo Teidenfchaftliche Entwürfe 
mit noch größern Fanatismus zur Ausführung brachte, feine Wirkungsfphäre, 
fagten wir, war eine gefahrvolle. Lavoifier war ein Mann, der einen aus: 
gebreiteten Ruf fowol als Gelehrter, wie als Staatsbürger genoß, deſſen klu— 
ges Sichfernhalten bei den revolutionaren Neformen, ein unverzeihliches Ver— 
brechen in den Augen derjenigen war, die das Staatsruder in dem Blute der 
Gemäßigten Ienften. Von einem Mitgliede des Nationalconventes wurde ein Anz 
Flageact gegen alle Generalpächter vorgelegt, Lavoiſier war befchuldigt des 
Berrathes an der Nepublif, der Erpreffungen an dem frangöfifchen Wolfe und 
der Falfhung des Tabakes. Das Tribunal fprach das Todesurtheil und zwei 
Tage fpäter, am 8. Mai 1794 beftieg er das Schaffot. Dies war das Loos 
eines Mannes, deffen Name für immer ein Stolz der Wiffenfchaft und des aut 
des, dem er angehörte, bleiben wird. 

Unter feinen zahlreichen Arbeiten wollen wir befonders jene zur Gründung 
der antiphlogiftifchen Lehre berückfichtigen. Wie bereits früher gefagt, war jchon 
frühern Chemifern die Luftabforption bei Verkalkung der Metalle bekannt. Man 
könnte zu Folge diefer Beobachtungen und einiger anderer, welche die neue Lehre 
vorbereiteten, behaupten, Lavoiſier habe feine Lehre nicht aus fich felbft, nicht 
aus feinen eigenen Verfuchen gefchöpft; mag dies allerdings in gewiſſer Bezie⸗ 
bung richtig fein, fo wird dadurch fein Werdienft Feineswegs geſchmälert, indem 
er allein e8 war, der aus bereits bekannten und felbft gemachten Erfahrungen 
da8 Analoge herauszufinden, e8 in die Form eines Gefeges zu bringen wußte, 
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und die Gültigkeit desfelben durch die mannigfaltigften Werfuche feftzuftellen fich 
bemühte. Seine erften Arbeiten hierüber waren Wiederholungen bereits gemach: 
ter Verfuche. Won Erfolg aber waren diefe erft, als Prieftley bei feinem 
Aufenthalte in Paris Lavoiſier mit feiner Entdeckung des Sauerftoffes bes 
Fannt machte. Er überzeugte fih, daß er die Verfalfung der Metalle bedingt, 
daß er überhaupt bei jeder Verbrennung unumganglich nothwendig ift. Er zeigt, 
daß die Rohlenfäure als ein Werbrennungsproduft organifcher Körper eine Wer: 
bindung der Kohle mit Sauerftoff fei, daß diefe auch gebildet wird, wenn Kohle 
mit Metallkalfen geglüht Metallkalk veducirt und fire Luft gebildet wird. Daß 
Zutritt von Sauerftoff. jede Verbrennung bedingt, zeigte er durch viele Wer: 
fuche, 3. B. durch das Verbrennen des Diamantes im Sauerftoffgas unter 
Bildung von Kohlenfaure, durch Werbrennen des Phosphors in einem abge— 
fchloffenen Raume atmospharifcher Yuft, wobei er beobachtete, daß vier Fünf: 
theile de8 Wolums Luft zurück bleiben, welche das Verbrennen nicht unterhält. 
Er zeigte auch, daß bei Verbrennung organifcher Körper 3. B. bei Kerzen eben- 
falls Kohlenfäure gebildet wird und zwar diefe allein, wenn die Verbrennung in 
Sauerftoffgas ftattgefunden hat, daß aber der Stickſtoff zuruckbleibt, wenn at- 
mofphärifche Luft zugegen war. Er bewies direct, daß die Schwefelfäure eine 
Verbindung des Schwefels mit Sauerftoff fei, indem er es zuerft von der fchwef- 
ligen Säure zeigt, durch Verbrennen desfelben in Sauerftoff, und dann, indem 
er Schwefelfäure in fchweflige Saure und Sauerftoff zerlegt durch Erhigen des 
Queckſilbers mit concentr. Schwefelfäure, es entwickelte fich fehweflige Saure 
unter Bildung von Duedfilberfalt, und durch Erhigen des Letzteren erzeugte 
er den Sauerftoff, der als Beftandtheil der Schwefelfäure fich mit dem Metalle 
zu einem Kalk verbunden hatte; eine weitere Folge war, daß die ſchwefelige 
Säure weniger Sauerstoff enthalt als die Schwefelfaure. Auch die Sauren des 
Stickftoffes mit Sauerſtoff, deren Zufammenfegung bereits Cavendifh ge 
(ehrt hatte, ftudirte er genau und Fam nun auf die Vermuthung, daß der Sau⸗ 
erftoff, indem alle von ihm unterfuchten Säuren Verbindungen desfelben find, 
das acidifieirende Prineip fei, er nannte ihn auch deshalb Oxygen. Die früher 
erwähnten Verfuhe Bergman’s zur quantitativen Beftimmung des Phlogi- 
ftons wiederholte er, indem er den wahren Vorgang erfennend folgerte, daB das 
fallende und gefällte Metall fich mit gleichviel Sauerftoff verbinden. Eine noch 
größere Klarheit. Fam in die Erklärung der Proceffe, als ihm die Entdeckung 
Cavendiſh's, daß ein Gemenge von Wafferftoff und Sauerftoff verbrannt 
Waſſer bilde, mitgetheilt wurde; Lavoiſier wußte nämlich nicht, woher 
bet Auflöfung der Metalle in verdünnten Säuren der Sauerftoff zur Bildung 
des Oxydes und der fich entwickelnde Wafferftoff Fame. Dies war für Lavo i⸗ 
fier genug, um ſich über den oben bemerften Proceß Nechenfchaft zu geben; 
er wiederholte fogleih Cavendiſh's WVerfuche mit beftimmten Mengen bei- 
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bee Gafe und ermittelte fo auch. das nöthige quantitative Werhaltniß zur Waffer: 
bildung; er beftätigte dies noch durch einen analytiſchen Verfuch, indem er Wafs 
ferdampfe über gewogenes, glühendes Eifen leitete, und den frei werdenden 
Waſſerſtoff auffing, aus dem Gewicht desfelben, und aus der Gewichtszunahme 
des Eiſens zu Folge der Orydation, war die Zufammenfegung ermittelt. Nach 
fo überzeugenden Nefultaten zweifelte er nicht mehr, daß bei Auflöſung der Mer 
talle in verdiinnten Säuren eine Wafferzerfegung die Orpdation derfelben und das 
Entwickeln von Wafferftoff bedinge, und daß die Säuren fich nie mit Metall, 
fondern nur mit den Oxyden derfelben verbinden. Als Folge feiner Anficht über 
die Verbrennung ift auch die richtige Erkennung der Zufammenfeßung organ: 
fcher Körper zu betrachten. Die Beobachtung, daß bei der Verbrennung derfel- 
ben bloß Kohlenſäure und Waffer fich bildet, bewiefen evident, daß die Beftand: 
theile derfelben nur die Elemente jener Producte, alfo Kohle, Wafjerftoff, Sau: 
erftoff fein Fönnen. Durch Verbrennen diefer Körper in Sauerftoff und durch 
Gewichtsbeftimmung der Producte ermittelte er die quantitative Zufammenfeßung 
vieler. organifcher Körper. Die Beobachtung, daß beider Nefpiration Kohlenſäure 
ausgeathmet wird, fuhrt ihn auch zur Erklärung des Nefpirafionsproceffes als 
einen der Verbrennung analogen und betrachtet ihn auch als die Duelle der thie- 
rifchen Wärme. Zahlreiche Arbeiten und Entderlungen enthielten die Abhand— 
lungen Lavoiſſier's, die wir aber hier als zur Charafteriftif des Ganzen der 
Wiffenfchaft unmwefentlich übergehen können. Die bewunderungswürdige Sicher: 
heit und Beftimmtheit in feinen Erklärungen ift eine Folge feiner Unterfuchungs: 
methode, mit der Wage in der Hand ftellte er jeden Verſuch an, controllirte 
mittelft derfelben, auf die Producte angewendet, die Erfcheinungen, und Fam 
dadurch zu Nefultaten, mit mathematifcher Gewißheit. Wahr ift es, daß feine 
Forfchungen bedeutend erleichtert wurden durch den Schatz bereits vorhandener 
und wichtiger Thatfachen. War bei ihm die Idee feiner Verbrennungstheorie 
einmal aufgetaucht, fo durfte er nur die Zuläffigfeit derfelben zur Erklärung der 
bereits befannten und durch die Autorität der Gelehrten vertrauenswürdigen Bes 
obachfungen verfuchen, und überrafcht Durch die Anwendbarkeit mag er fehnell 
durch eigene Verſuche zur Erweiterung feiner Theorie gekommen fein, aber fein 
Verdienst bleibt ungefcehmälert, wenn man fich erinnert, daß er fich zuerft aus 
dem Garn der Phlogiftontheorie zu winden wußte, und daß er diefelbe vorerft 
ganz ignorivend eine eigene Anficht zu ſchaffen fuchte, worin viele Chemiker, 
theils vor ihm, theils gleichzeitig, an Gefchieklichfeit und Fleiß ihm Feineswegs 
nachftehend, fcheiterten. Die Wiffenfchaft, die er alſo mit eigenen Entdeckungen 
bereichert, bekam durch feine geniale Bearbeitung eine neue Form, in der fie 
einer ſchnellen Auffaffung fähig und einer mächtigen Entwicklung näher gebracht 
wurde. Seine fohriftlichen Werke, großtentheils in Yorm von Abhandlungen, 
befinden fich in den Memoiren der Parifer-Afademie. So rationell die Lehre La: 
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voifier’s war, fo war. er doch durch einige Zeit der alleinige Reprafentant 
derfelben, erjt nach dem 3. 1785 wurde fie noch von andern Gelehrten ange: 
nommen, die der Werbreitung derfelben mächtig zu Hülfe Famen; unter ihnen 
bemerken wir befonders Berthollet, Guiton de Morveau und Four: 
croYy, als Organ der neuen Lehre gründeten jie die Annales de Chimie; aber 
nicht nur das wiffenfchaftliche Intereſſe an der neuen Lehre war ein Mittel zu 
ihrer Verbreitung, fondern man Teiftete ihr auch Vorſchub, daß man fie unter 
dem Namen der Chimie frangaise der Lehre der übrigen Länder entgegenftellte, 
und fie als ein Nationaleigenthum den Franzofen übergab. Ein Grund mehr zur 
Steigerung des Intereſſes und zur geneigten Annahme Die antiphlogiftifche 
Lehre war auch fehr bald in Frankreich verbreitet, nicht fo in Deutfchland, das 
aus Achtung für feinen Sohn deſſen Lehre nicht verlaffen wollte, Bei der Kürze 
diefes neuen Zeitalters handelt e8 fich mehr darum, die Entwicklung des Gegen» 
ftandes genau zu beobachten, als diefelbe einer chronologifchen Reihenfolge der 
ausgezeichneten Chemifer unterzuordnen, daher wir diefe leßtere unberückſichtiget 
faffen, die erftere aber in eine zweckmaßige Darftellung bringen wollen. 
Unter den Zeitgenoffen Lavoifier’s in Frankreich bemerken wir zuerft 
Guiton de Morveau, 1737 zu Dijon geboren, er war der Sohn eines 
Profeſſors der Zurisprudenz, widmete ſich ebenfalls dem Studium der Nechte 
und war in feinem 23. Jahre Generaladvocat im Parlament zu Dijon. Gereizt 
durch die Äußerung des Chemikers Chardenon in der Akademie, welcher ihn 
zur Beurtheilung feiner Meinung für incompetent erklärte, nahm er fi) vor, 
diefe Competenz fich durch das Studium der Naturwiffenfchaften zu verfchaffen. 
Schon 1776 trat er als Lehrer der Chemie in Dijon auf, errichtete eine Sal- 
pefermanufactur nach neuen Methoden, und die erfte Sodafabrik in Frankreich. 
Die Vorliebe für Chemie veranlaßte ihn, die Advocatie aufzugeben, und ganz 
den naturwiffenfchaftlichen Studien fich zu widmen. Sein Ruf als Chemiker ftieg 
Schnell, und Lavoiſier fuchte daher ihn, der damals noch Gegner feiner 
Lehre, für diefelbe zu gewinnen. Gegenfeitiges Intereſſe vereinigte fie bald, be: 
fonders, da es Morveau daran gelegen war, feiner neuen chemifchen Nomen 
clatur Anerkennung zu verfchaffen. Im 3. 1791 wurde er Mitglied der Natio: 
nalverfaommlung und war in dem Feldzuge nach Belgien beauftragt mit der Di: 
rektion des Äroſtaten behufs der feindlichen Armee. Während den verfchiedenen 
politiſchen Umwälzungen war er ſtets begunftigt; er wurde nach feiner Rückkehr 
Drofefjor an der polptechnifchen Schule zu Paris, ſpäter Generaladminiftrator 
der Münze und Director der polptechnifchen Schule. Auch Napoleon ehrte feine 
Leiftungen durch die Ernennung desfelben zum Baron. Er ftarb 1816 zu Paris. 
Unter feinen Arbeiten hatte den größten Einfluß auf die wilfenfchaftliche Chemie 
feine.bereits erwähnten Vorfchläge einer neuen Nomenclatur. Bekanntlich war die 
Nomenclatur der Alten eine ganz empiriſche. Der Fundort des Körpers, fein 
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Geſchmack, feine. hervortretendften Eigenfchaften, viele andere Momente veran- 
laßten die Benennung. Bei der geringen Zahl der damals befannten Körper 
genügte diefe auch hinlänglich, zur Zeit der Alchemie begann bereits die Ver— 
wirrung im der Benennung der Korper, da die Zahl derfelben bedeutend zu: 
nahm, und jeder Alchemift eine eigene Nomenclatur in Anwendung brachte. In 
den ſpätern Zeitaltern, bei der Zunahme der Mittel zur Verbreitung der Ent: 
deckungen und zum WVerftändniß derfelden, hatte man auch nothgedrungen für 
die Nomenclafur Einiges gethan, indem man Körper von ziemlich gleichen 
Eigenfchaften in einen gemeinfamen Gattungsnamen. zufammenfaßte. Als die 
Kenntniffe über die Natur der Körper erweitert wurden, als man ihre zuſam— 
menfegung erkannte, als man fand, daß diefelben Elemente fich in mehreren 
Verhältniffen verbinden Fönnen, die man doch alfe bezeichnen wollte, wurde 
das Bedurfniß einer rationellen, Leicht anmwendbaren und ebenfo verftändlichen 
Nomenclatur fühlbar, und diefe entworfen zu haben, ift Guyton's hervor: 
ragendftes Verdienft. Als Guyton feinen erften Entwurf publicirte, war er 
noch Phlogiftifer, Fein Wunder alfo, daß er eben feinen Beifall fand bei den 
Antiphlogiftifern; aber auch bei den Phlogiftikern ftieß er auf Schwierigkeiten, 
da fie bei Vertheidigung ihrer Lehren jede Neuerung fcheueten. Sein Princip 
jedoch war ein ganz zweckmäßiges, ev beabfichtigte namlich , durch die Venen: 
nung der Subjtanz die Zufammenfeßung derfelben auszudruden, und Lavoi— 
fter erkannte darin die Mittel, fein neues Spftem der Chemie auf diefe Art 
leicht anfchaulich zu machen, was mit Hülfe der gebräuchlichen phlogiftifchen 
Benennungen nicht möglich gewefen wäre. Zu einer rafchen Ausbildung gelang 
diefer Gegenftand, als Guyton zur antiphlogiftifihen Lehre übertrat und ges 
meinfchaftlich mit Lavoiſier denfelben bearbeitete. Sie behielten den bisher 
gebräuchlichen Namen der Elemente, Alkalien, Erden, fie benüßten zur Be: 
zeichnung von Verbindungen ihren fauren oder bafifchen Charakter, und gaben 
dadurch, daß fie die Bafis als Haupfwort in Verbindung mit einem Beiwort, 
das die Säure ausdrückt, brachten, eine leicht verftändliche Benennung der 
Salze. Die Leichtigkeit, mit der fich dieſe Methode auch in andern Sprachen anwen⸗ 
den ließ, und die Brauchbarkeit derfelben zum ſchnellen Auffaffen und Verftändniß 
erwarben ihr eine allgemeine Verbreitung und eine fortdauernde Eriftenz. Nicht diefe 
Arbeit allein ift es, die ihn auszeichnet, noch eine Menge anderer Thatjachen Lie: 
ferte er zum Fortfchritte der Wiſſenſchaft. Seine literarifchen Leiftungen gehö— 
ren der ſchönen Literatur, der Nechtswiffenfchaft, die meiften der Chemie an, 
Auch die Werke ausländifcher Chemiker machte er durch Überfeßung derfelben, 
feiner Nation zugänglich, Noch mehr als Guyton trug Fourcroy zur 
Verbreitung der antiphlogiftifchen Lehre bei. 

Fourcroy war zu Paris 1755 von verarmten Altern geboren, unter 
den mißlichiten Umftänden ſtudirte er Medien, Hatte noch zu Fämpfen wider 
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den Haß der Profefforen gegen feinen Protector, und wurde durch die Unter- 
ftüßung feiner Freunde Doctor der Medicin. Aus Anlaß feiner anatomifchen 
und naturhiftorifchen Werfe wurde er in die Academie aufgenommen, befam 1774 
die Profeffur der Chemie am Jardin des plantes; fpäter beauftragt mit der Erz 
richtung verfchiedener Lehranftalten und Mitglied der Central- und neuen medici— 
nifehen Schule, des naturgefehichtlichen Mufeums verfchaffte er fich allgemeine 
Achtung, entwarf als Staatsrath einen Plan für den öffentlichen Unterricht, 
den er als Generaldirector desfelben größtentheils zur Ausführung brachte, und 
dem zu Folge das Studium dev Naturwifjenfchaften und der Chemie befonders 
begünftigt wurde. Napoleon ernannte ihn zum Lohn feiner Dienftleiftungen zum 
Reichsgrafen. Er ftarb 1809. Fourcroy hafte die Anfichten Lavoiſier's 
angenommen, deſſen Werdienft er zum Theil dadurch auf fich feldft übertragen 
zu Fönnen glaubte, daß er ihn unter den Namen der Chimie frangaise bie 
größtmögliche Verbreitung zu verfchaffen fuchte, ja fein Egoismus tritt noch) 
mehr hervor, wenn man dem Gerücht glauben fchenfen darf, daß er zur Ret— 
fung Lavoiſier's der Vergrößerung feines eigenen Rufes wegen nichts durch 
den Einfluß feiner Stellung beigetragen habe. Obwohl Fourceroy an Ein 
zefheiten Vieles für die Chemie geleiftet hat, fo beſchränkt fich doc) fein Vers 
dienft hauptfächlich auf die Verbreitung der antiphlogiftifchen Lehre durch feinen 
Einfluß auf die wiffenfchaftlichen Anftalten, und durch feine fehriftlichen Werke. 
Wir erwähnen hier befonders, ohne die vielen einzelnen Abhandlungen zu ber 
rücfichtigen, fein Systeme des connaissances chimiques in 10 Bänden, ein 
Werk, in dem fo ziemlich das ganze chemifche Wiffen niedergelegt war. 

Ehen fo thatig für die Verbreitung der antiphlogiftifchen Lehre aber von 
größern Einfluß auf die Form derfelben war Berthollet, der fowohl ſei— 
nem Talente als der damaligen ereignißvollen Zeit die Größe feines Rufes ver: 
dankt. Er wurde 1748 in Savoyen geboren, er ftudirte Medicin auf der 
Univerfität zu Turin, nahm in Paris den Dockorsgrad, und wurde Leibarzt 
beim Herzoge von Orleans. Seine hemifchen Arbeiten verfchafften ihm ſchon 
1780 die Aufnahme in die Parifer-Academie. In diefer Zeit erwarb er ſich 
die meiften Verdienſte für den Staat, indem es feinem Genie überlafjen wurde, 
die Production jener Artikel in Frankreich zu befördern, welche der Feindſelig⸗ 
keiten wegen vom Auslande nicht bezogen werden konnten, und ſeine Thätig⸗ 
keit wandte er hauptſächlich zu jenen, die das dringendſte Bedürfniß der dama- 
figen Zeit waren: nämlich Salpetererzeugung, Pulverfabrifation, Stahlberei- 
tung. Seine Unentbehrlichfeit bezüglich diefer Induſtriezweige, feine Rechtlich⸗ 
keit und Leidenſchaftloſigkeit ſchützten ihn zu einer Zeit, wo nur zu leicht Anſe⸗ 
hen oder größerer Einfluß als ſtrafwürdige Verbrechen betrachtet wurben. Bon 
dem Directorium nach Italien gefendet zur Sammlung wiffenfchaftlicher Werke 
fand er Gelegenheit, mit Napoleon bekannt zu werben, begleitete denfelben nach 
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Agypten und erwarb fich feine fortwährende Achtung. Er ftiftete in feinen letz— 
ten Lebensjahren die Societe d’Argeuil, einen Verein von Gelehrten, benannt 
von feinem Wohnorte, dem Dorfe Arceuil bei Paris. Nach Napoleons Sturz 
wurde er von König Ludwig XVIIL zum Pair ernannt, er ftarb im 
Sahre 1822. Unter feinen vielen chemifchen Arbeiten nennen wir befonders 
feine Unterfuchungen der Zufammenfegung des Ammoniafgafes, indem er den 
Verſuch Prieſtley's wiederholte, und eleckrifche Funken durch dag Gag 
Schlagen ließ; er fand, daß es dadurch in feine Beſtandtheile Wafferftoff und 
Stickſtoff zerlegt wird und beftimmte das Mengenverhältniß. Das Chlor, das 
fein Entdecker Scheele als dephlogiftifirte Salzſäure betrachtete, hielt er für 
eine Verbindung der Salzfäure mit Sauerftoff auf die Beobachtung geftüßt, 
daß eine wäfjerige Löſung desfelden nach längerer Zeit falzfäurehältig wird 
und Sauerftoff ausfcheidet und wendete dasfelbe zuerst im Großen zum Bleichen 
an. Die Zufammenfegung der Blaufaure und des Schmwefelwafferftoffes wurde 
ebenfalld von ihm ausgemittelt. Das Knallſilber, das feinen Namen trägt, 
wurde von ihm entdeckt. Er war zwar einer der Erften, die zu Lavoifier’s 
Lehre übertraten, aber in einem Punct derfelben wich er ab und zwar in jenem, zu 
Folge welchen der Sauerftoff allein das acidificirende Princip fei. Berthollet 
behauptete, daß diefe Eigenichaft dem Sauerftoff allein nicht zukomme und führte 
als Beweis den Schwefelwafferftoff und die Blaufäure an, die ohne einen Sau: 
erftoffgehalt ſich als Säuren charafterifiven. Auch über die Affinitätslehre, die 
durch Bergman ihre erfte Ausbildung erlangt hatte, und deren Kraft mit 
der Gravitation identifch gehalten wurde, ftellte er auch eigene Anfichten auf. 
Berthollet verwarf die Anficht, daß die Körper nur in wenigen und be: 
ftimmten Verhältniffen zu chemifchen Verbindungen zufammentreten, und be: 
hauptete, daß alle Verhäftniffe eine Verbindung darstellen können und daß be: 
ſtimmte Verhältniſſe einer Verbindung nicht nur abhängig feien von dem Affi- 
nitätsgrade, als auch vom Mengenverhältniffe der Körper, die auf einander 
‚einwirken, indem die Affinitätsäußerung eines Körpers um fo geringer wird, 
je größer die Gewichtsmenge desjenigen Körpers wird, zu dem er Affinität 
zeigt, und abhängig ferner von. der Cohäſion und Electricität der Beſtandtheile 
oder. nen gebildeten Werbindungen, (deren Grad wieder durch die Temperrtur 
bedingt wird), indem diefe theils durch ihre Unlöslichkeit, theils durch Aug: 
‚treten als gasformige Körper der chemifchen Action entzogen werden Eönnen. 
Obwohl in diefer Anficht einige falfche Behauptungen enthalten find, z. 8. 
die der nicht conftanten Werhältniffe der chemifchen Verbindungen, fo hat fie 
doch unendlich viel beigefragen und ein Vorbild geliefert, wie die theoretifche 
Entwicklung der Wiffenfchaft zu handhaben fei. Unter feinen vielen Werken er- 
wähnen wir befonders fein Essai de statique chymique, dag den vorermähn: 
‚ten Gegenſtand behandelt. Diefe Tegterwähnte Anfiht Berthollet's fand fehr 
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bald Gegner, nur war diefen die Widerlegung fehtwierig, weil die Mittel und 
die Methoden zu genauen Analyfen noch nicht hinreichend vorhanden waren. 
Man mußte diefe erft auffinden, und dann die Frage über Eonftante Verbin: 
dung mit Sicherheit erörtert werden, Wir werden nun vorerft zwei Chemiker 
betrachten, welche die quantitative Analyfe nach dem Beifpiele Lavoifier’s 
auf eine Stuffe der Vollkommenheit brachten, mit welcher es fpäter einen Che- 
mifer gelang, die Gefege der Fonftanten Verbindungen mit Sicherheit zu be- 
ftimmen. 

Wir haben zuerft einen deutfchen Chemiker zu nennen, Heinrich Klaps 
roth, 1743 zu Wernigerode am Harz geboren. Seine erfte Ausbildung ftand 
im Berhältniffe zu den Kräften diefer Lehranftalt, die fein Geburtsort bieten 
Fonnte. Er widmete fi) dem Apotheferftande, Fam fpater ala Gehülfe nach 
Hannover, und fand da die erfte Anregung zu wifjenfchaftlichen Studien. Er be 
gab fich nach Berlin, Danzig, und dann abermals nach Berlin, wo er in die 
Apotheke des Valentin Nofe als Gehülfe eintrat. Klaproth vernadhlaf 
figte Feine Gelegenheit, fich gründliche Kenntniffe in der Chemie zu erwerben, 
und war darin befonders durch ein freundfchaftliches Verhältniß mit V. Nofe 
begünftigt; nach dem Tode desfelben übernahm er die Zeitung der Apotheke und 
Eonnte fi) nun weniger gehindert chemifchen Unterfuchungen hingeben. Seine 
Kenntniffe und feine wiffenfchaftliche Thätigkeit wurde fehr bald durch die Wer- 
öffentlichung einiger feiner Arbeiten befannt, er wurde 1788 zum Mitglied der 
Berliner: Afademie ernannt, und erhielt bei der neu errichteten Univerfität zu 
Berlin die Profeffur der Chemie. Er ftarb im Jahre 181%. Wir bewundern 
mit Recht die Größe feiner Leiftungen im Vergleiche feiner nicht fonderlich be— 
günftigten Erziehung, im Vergleiche feiner anfanglich beſchränkten Wirfungs- 
Freife, und kommen zur Überzeugung, daß das Genie auch bei geringen Mit: 
teln durch Vorliebe und Ausdauer Mächtiges zu Teiften im Stande ift. Durch ihn 
verfchaffte fich die antiphlogiftifche Theorie in Deutfchland Geltung und zwar 
lange, nachdem fie in Frankreich allgemein anerfannt und angenommen war. In 
feinem Lande hatte die Phlogiftontheorie fo tief Wurzel gefaßt, als eben in 
Deutfchland; man glaubte, es dem Erfinder derfelden als einem Deutfchen 
fchuldig zu fein, die ererbte Meinung fo lange als möglich zu behaupten nnd 
es ift dies einer der vielen Beweiſe des der Nation eigenen Conſervatismus. Es 
wurden die beften Krafte verſchwendet, unfägliche Mühe vergeudet, um wo 
möglich das Phlogifton zu retten, um die unwiderleglichen Thatfachen der fran- 
zöfifchen Chemifer in Einklang mit diefer Theorie zu bringen. Die Leiftungen 
diefer Übergangsperiode find abgefallene Blüthen von den Baume der Wiffenfchaft 
Den Bemühungen Klapproth’s gelang es die Chemifer zu bewegen, von 
dem erklärten Feinde Deutfchlands eine Lehre anzunehmen, von deren Vorzug 
fie zum Theil überzeugt fein mochten, deren Annahme aber der Haß gegen den 
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Ausgangspunft derfelben erfchwerte. Auf Anrathen Klaproth’s wurden die 
Verfuche der franzofifchen Chemiker von der- Berliner - Afademie einer Wieder: 
holung unterworfen, deren Ergebniß Klaproth und die andern Mitglieder 
beftimmte, die neue Lehre anzunehmen. Unter feinen Arbeiten haben jene den 
größten Werth, welche die Analyje der Mineralien bezweckten, weil dadurch 
nicht nur die Methode der quantitativen Analyfe vervollfommnet, fondern auch 
viele Zuſammenſetzungen und ſomit die relativen Verhältniſſe der Beſtandtheile 
bekannt wurden. Seine Angaben werden für immer von Werth ſein, weil ſie 
nicht bloß die Ergebniſſe im Allgemeinen enthalten, ſondern auch das Verfah— 
ren, die Zahlenreſultate, wie ſie der Verſuch lieferte, genau angeben, und da— 
durch zu jeder Zeit, wenn auch mit dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft eine Än— 
derung in der Berechnung derſelben nöthig wird, ihre Brauchbarkeit behalten 
werden. Durch die offene Darlegung der Reſultate wurden auch die Mängel 
derſelben, theils durch die Methode, theils durch andere Momente veranlaßt, 
aufgedeckt, und dadurch das Streben veranlaßt, dieſe Mängel zu vermeiden. 
Um einige feiner neu eingeführten Operationen zu erwähnen, führen wir das Auf: 
Schließen der Mineralien mit äßenden und Eohlenfauren Alkalien mit Eohlenfauren 
Baryt anz er machte aufmerffam beim Ergebniß der Analyfe, das Material der 
Moörfer, der Ziegel zu berücfichtigen, da diefes haufig Weranlaffung zu Irrthü— 
mern gegeben bat, Bei der Unterfuchung fo vieler Mineralien und bei feiner Ge- 
nauigfeit mußte er auch auf viele neue Körper Eommen, und wirklich war er der 
Entdecker des Uran's, der Zirkonerde, des Titan's, des Cer's, der Honigſtein⸗ 
ſäure, der Unterſchiede der Strontianerde von der Baryterde. Genauere Angaben 
lieferte er über das bereits bekannte Tellur, Crom, Glycinerde, Yttererde, Eine 
Sammlung dieſer Arbeiten finden wir in ſeinem Werke: Beiträge zur chemiſchen 
Kenntniß der Mineralkörper. 

So wie er vorbereitend für die theoretiſche Ausbildung der Chemie in 
Deutſchland wirkſam war, bemühte ſich ein anderer Chemiker in Frankreich in 
derſelben Richtung, und zwar zur Kenntniß der Natur der Mineralien beizu— 
tragen, wir meinen Nicolaus Vauquelin, geboren 1763, der Sohn 
eines Landmannes in der Normandie, zuerſt Apotheker, dann Gehülfe in 
Fourecroy's Laboratorium, war er mit der Chemie bald fo vertraut, und that 
fich durch feine Unterfuchungen fo hervor, daß er ſchon 1791 Mitglied der Pa: 
rifer Akademie wurde. Während der Jahre, als die Akademie aufgehoben war, 
befleidete er mehrere Stellen an Staatsanftalten, und wurde 1795 Mitglied 
des Nationalinftitutes und 1802 der Ehrenlegion , er ftarb im Jahre 1829 an 
feinem Geburtsorte, Er Befchäftigte fih mit der Chemie in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung, in jedem Zweige derfelben freffen wir auf Fortfchritte, die durch ihn ges 
macht wurden. Am wichtigften für die Geftaltung der theoretifchen Chemie find, 
wie bereits früher erwahnt, jene in der Kenntniß der Zufammenfegung der 
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Mineralien. Unterftügt wurde er in diefen Forfehungen durch den berühmten 
Mineralogen Hauy, dem wir zuerft die Zurückführung der verfchiedenen Kry— 
ftalfgeftalten auf beftimmte Grundgeftalten verdanfen, und der die verfchiedene 
Kryſtallgeſtalt, befonders aber die Große des Winfels der Theilungsgeftalten, 
abhängig von der chemifchen Zufammenfegung der Mineralien hielt. Um das 
letztere Geſetz beftätiget zu fehen, veranlaßte er Vauquelin zu vielfältigen 
Mineralanalpfen. Die Genauigkeit derfelben wird zwar denen Klaproth's 
nachgeftellt, jedoch mag bemerkt werden, daß diefe vielleicht größtentheils einer 
zu wenig forgfaltigen Wahl des Materials zur Laſt gelegt werden muß. Bei 
der Bearbeitung diefes Gegenftandes wurde er auch mit neuen Körpern befannt, 
er war der Entdecker des Chrom's, das er vollfommen charafterifirte, der Gly— 
einerde, das er im Beryll fand; die Trennungsmethoden der Metalle in den 
N atinerzen ist eine feiner fpatern Arbeiten, Die organifche Chemie befchaftigte 
ihn größtentheils gemeinfchaftlich mit Fourcroy, die Nefultate waren die Ent: 
deefung der Benzoefaure in dem Harn, des Harnfloffs und die Unterfuchung der 
verschiedenen. Säfte des thierifchen Körpers, die Deftillationsproducte des Hol- 
3e8, und vieler anderer. Sie finden fi) in zahlreichen Abhandlungen in verfchie: 
denen Zeitfehriften. Die Mineralanalyfen, die wir bei den beiden letzterwähnten 
Ehemifern befonders ins Auge faßten, haben uns nicht nur fichere Methoden 
zu noch auszuführenden Analyſen, fondern auch wichtige Nefultate über die Zu: 
fammenfegung der Mineralien geliefert. Die Analyfen wurden unternommen, 
um die quantitative Zufammenfegung Fennen zu lernen, denn man feßte eine 
Eonftanz diefer Berhältniffe wenigftens zum Theil voraus. Wenn auch diefes 
Gefeß nicht ausgefprochen war, fo arbeitete man doch in der Idee desfelben 
ſchon feit Yavoifier, der auch die Zufammenfegung des Waffers als eine 
conftante darzuftellen fuchte; bei den neutralen Salzen war diefes Gefeß fo gut 
als conftatirt, aber Berthollet's Verwandtſchaftslehre brachte durch die 
Autorität des Verfaſſers diefes Gefeß ins Schwanfen. Nach feiner Anficht be 
jtehen bei den Verbindungen bejtimmte Grenzen, zwifchen welchen das Werhält- 
niß der Beftandtheile variirt, eine Anficht, welche den Fortfchritt in der Ana- 
lyſe machtig hinderte, indem dadurch jede ungenaue Analyfe auf Glaubmwürdig- 
feit Anſpruch machen konnte. Aber gleichzeitig trat mit Berthollet ein 
Chemiker auf, der diefen Punkt betritt, und mit den Beweiſen feiner Unter: 
fuchungen vollfommen widerlegte. Pro uſt, dem wir diefe Unterfuchungen ver- 
danken, zeigte, daB chemische Verbindungen nur in wenigen und conftanten 
Gewichtsverhältniffen ihrer Beftandtheile ftattfinden. | 
Louis Prouft war 1755 zu Angers geboren, er war der Sohn eines 
Apothekers, widmete fich demfelben Stande, und befam die Stelle eines Apo— 
thefers in der Salpetriere. Er war ein Schuler Rouelle's, unter deſſen Lei- 
fung er e8 bald zu umfafjenden Kenntniffen brachte. Er folgte einem Rufe nach 
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Spanien, wurde Profefjor der Chemie in Segovia, ſpäter in Madrid; durch 
die Munificenz des Königs war er daſelbſt im Beſitz eines reich ausgeſtatteten 
Laboratoriums beſonders an Geräthſchaften von Platin, und einer Sammlung 
der ſeltenſten Mineralien und anderer Naturkörper entfernter Länder; unter die— 
ſen für einen Chemiker glücklichen Umſtänden fand er die meiſte Gelegenheit zu 
ſeinen Arbeiten, und die Jahre ſeines Aufenthaltes in Spanien waren die 
fruchtbarſten. Aber nicht lange dauerte der Glanz dieſer Tage. Die Franzoſen 
waren gekommen, um in Spanien jene Idee und die Verkörperung derſelben 
zu unterdrücken, unter deren Fahne ſie ſelbſt glorreich, unüberwindlich waren; 
eine Armee derſelben rückte in Spanien ein, beſetzte Madrid, ſein Laborato— 
rium wurde zerſtört, ſeine Sammlungen zerſtreut. Er ſelbſt befand ſich damals 
in Frankreich in Angelegenheit ſeiner Familie, das Unglück erreichte ihn hier, 
er war ohne Geldmittel, genöthigt, alles Entbehrliche, darunter koſtbare Mi— 
neralien zu verkaufen, um fein Leben zu friſten. Auf die Fürſprache feines Geg— 
ners Bertbollet wurden ihm vom Kaifer Napoleon 100,000 Franken 
angewieſen unter der Bedingung, eine Traubenzuckerfabrik, deſſen Darftel- 
lung: er entdeckte, zu errichten; Prouſt erkannte, daß dies nicht die Sphäre 
feiner Nüslichfeit fein Fonne und nahm es nicht an. Er lebte Eummervoll, bis 
er zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ernannt, und von Lud— 
wig XVIH. mit einer Penſion betheilt wurde. Prouſt ftarb im Jahre 1826. 
Sein größtes Werdienft um die Chemie ift, nicht auf fpeculativem Wege, fon- 
dern auf dem Wege des Werfuches die Conftanz der Verbindungen nachgewiefen 
zu haben. Er benußte die erprobten Methoden der Analyfe, und arbeitete mit 
Körpern, die nicht im Verdacht eines Gemenges ftanden, Er machte auf viele 
Tehlerquellen aufmerkffam, die bei feinen Zeitgenoffen haufig Urfache des Irr— 
thums waren, fo 3. B. bei der Analyfe der Oxyde, in denen das Metall be— 
ftimmt, der Überfchuß als Sauerftoff in Rechnung gebracht wurde, er wies die 
Unrichtigkeit der Reſultate nach, weil viele diefer Oxyde im Hydratzuſtande der 
Unterfuchung unterworfen wurden. Er zeigte ferner, daß Verbindungen mit 
wechfelnder Zufammenfegung Gemenge feien aus zwei oder mehreren conftanten 
Verbindungen z. B. die Mennige. Prouft vertheidigte fein Geſetz fiegreich ges 
gen Berthollet's Anficht; feine Lehre, daß chemifche Verbindungen nur 
in beftimmten Verhältniſſen der Beftandtheile ftatt finden, daß Werbindungen 
in wechfelnden WVerhältniffen nicht al8 chemifche, fondern als Gemenge oder 
Löſungen zu betrachten feien, wurde allgemein angenommen. Außer diefem mich: 
tigen Reſultate feiner Forfchungen verdanfen wir ihm noch viele andere Arbei— 
ten zur Gefchichte der Metalle, zu Unterfuhung von Salzen mit organifchen 
Sauren, er zeigte die Unterfchiede des Traubenzucers vom Rohrzucker, Kr 
dirte die Natur des Klebers, Ferments u. ſ. w. 
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Die Conſtanz in den Gewichtverhäftniffen der Weftandtheile der Salze 
wurde von noch zwei deutfchen Chemifern nachgewiefen zu einer Zeit, wo die 
Aufmerkſamkeit der Chemiker fich ausschließlich auf Lavoiſier's Neform con- 
eentrite, ein Grund, warum die Werfuche derfelben von der größten Wichtig: 
Feit unberuckichtigt blieben. Einer derfelben Sriedrih Wenzel, 1740 zu 
Dresden geboren, der nach mehrjährigen, unftätten aber für Wiſſenſchaft glü— 
henden Leben zum Director der Freiberger Bergwerfe ernannt wurde, ſuchte na⸗ 
mentlich die Erfcheinung zu erklären, zu Folge welcher bei der Zerlegung 
zweier neutralen Salze die-Producte wieder neutral find; es mußten nach feiner 
und zwar richtigen Anficht die verfchiedenen Gewichtsmengen verfchiedener Al 
kalien oder Erden, die durch eine für alfe Bafen gleiche Gewichtsmenge Säure 
neufralifirt werden können, auch von einer für alle Baſen gleichen Gewichts: 
menge einer andern Säure neufralifirt werden Fönnen. Unterfuchungen in derfel: 
ben Richtung wurden auch von Benjamin Richter angeftellt; — er war 
Arcanift an der Porzellanfabrif zu Berlin und ftarb 1807. — Er gab die 
Grundlage der Stöchiomefrie, deren Name auch von ihm eingeführt wurde, ins 
dem er zuerft Reihen aufftellte, in denen die Gewichtsmengen Bafen, die fich 
mit einer und derfelben Menge Saure verbinden, verzeichnet waren, eben folche 
Reihen ftellte er auch für Sauren bezüglich einer Bafe auf. Er zeigte, daß die 
Gewichtsmengen von Baſen, die z. B. 100 Theile Schwefelfaure oder 100 
Theile Salzfäure neutralifiren, proportional feien, daß ſich alfo aus der Kennt— 
niß der Gewichtsmengen aller Bafen zur Neutralifation einer Säure, und ebenfo 
der alfer Säuren zur Neutralifation einer Baſe die Zufammenfeßung aller neu: 
tralen Salze ermitteln laffe. Aber die von Nichter aufgeftellten Zahlen ent: 
halten viele Unrichtigkeiten, theils veranlaßt durch weniger genaues Arbeiten, 
theils durch das Streben, in den Neutralitätsreihen der Säuren geometrifche, 
in denen der Baſen arithmetifche Progreffionen nachzumeifen. Eine weitere wich- 
tige Beobachtung machte er noch bei der Wiederhohlung Bergman’s Ver: 
fuche von Metallfällungen, er fand namlich, daß die neutralifirenden Gewichts: 
mengen des fallenden und des gefallten Metalls fich umgefehrt verhalten, wie 
die Gewichtsmengen Sauerftoff, welche gleiche Gewichtsmengen diefer Metalle 
aufnehmen, daß die Säure des gefällten Metall hinreicht zur Neufralifation 
des fallenden, daß alfo in den Gewichtsmengen der Bafen, die eine bejtimmte 
Quantität Saure fättigen, eine gleiche Gewichtsmenge Sauerftoff enthalten fei, 
daß fomit das Sättigungsvermögen eines Oxydes von feinem Sauerftoffgehalt 
abhängt. Wermöge diefer Werfuche wurden nun den Säuren und Bafen be: 
ftimmte Zahlen beigelegt, welche die Gewichtsverhälfniffe zur Bildung neutraler 
Salze anzeigten. Er nannte fie Aquivalentenzahlen. Aber, wie bereis früher bes 
merkt, waren diefe Nefultate in Schatten geftellt durch die Auffehen erregende 
Lehre Lavoiſier's, erft als fpäter ein englifcher Chemiker durch ahnliche 


103 
Verfuche die Aufmerkfamfeit erregte, fanden auch die Wenzel’s und Rich— 
ter’s die ihnen gebührende Anerkennung. 

Unter den Antiphlogiftifern in England haben wir zuerft Sohn Dalton 
zu nennen, der die Wiffenfchaft in eine neue Form der Anfchauungsweife brachte 
Er ift 1766 in Cumberland geboren, fein Vater war Landwirth, bei def- 
fen Arbeiten fein Sohn ihm hüffreihe Hand both, er trat fchon in feiner Ju— 
gend als Lehrer in feinem Geburtsort auf, weitere Ausbildung verfchaffte er fich 
in Kendal und befehaftigte fich vorzugsweife mit Mathematik und Naturwiffen: 
haften. In derjelben Stellung befand er fih im Jahre 1793 in Manchefter. 
Schon während feines erfien Aufenthaltes an diefem Orte verfchafften ihm feine 
Entdeckungen einen weit verbreiteten Ruf. Manchefter blieb für immer fein 
Wohnſitz, deßungeachtet trat er in verfchiedenen Städten alg Lehrer der Chemie 
auf. Bei allen Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurden, fowohl durch die Er- 
nennung zum Mitgliede inländifcher Anftalten, als auch durch Aufnahme als 
correfpondirendes Mitglied der Parifer-Afademie that er felbft doch nichts, um 
feine Stellung in pekuniärer Hinficht zn verbeffern; fein Einfommen als Lehrer 
genügte vollfommen feinen wenigen Bedürfniſſen, die allgemeine Achtung lohnte 
die Anfpruchslofigkeit feines Charakters. Wir wollen von feinen Leiftungen bes 
ſonders die Aufftellung der afomiftifchen Theorie befprechen, weil durch diefe in 
die Chemie ein Gefeß eingeführt wurbe, auf welche dag ganze theoretifche Ges 
baude diefer Wiljenfchaft fich ftüßt. Dalton machte namlich die auffallende 
Beobachtung, daß, wenn ein Korper fich in mehreren Verhältniffen mit einem 
zweiten verbindet, die Gewichtsmengen des letztern in einfachen Verhältniſſen 
ſtehen, er fuchfe fich diefe Erfcheinung zu erklären und ftellte dafiir folgende 
Hypotheſe auf: Alle Körper beftehen aus Fleinen Theilchen, Atome genannt, 
‚die Feiner weitern Theilung mehr fahig find, bei einem und demfelben Körper 
von gleicher Große und gleichem Gewicht, bei den verfchiedenen Körpern aber 
bezüglich diefer Eigenfchaften verfchieden find. Jedes Atom ift mit einer Wär— 
mefphare umgeben, und fteht mit den übrigen Atomen in Feiner unmittelbaren 
Berührung. In einer chemifchen Verbindung find nun mehrere Atome verfchie 
dener Körper aneinander gelagert, und bilden ein zufammengefeßtes Atom, def- 
jen Gewicht gleich ift der Summe der Gewichte der es conftituirenden Atome. 
Chemifche Verbindungen entftehen durch Zuſammentreten zweier VBeftandtheile, 
von denen ſich je Ein Atom des einen mit Einem Atome des andern verbindet. 
Berbinden fich zwei Beftandtheile in mehreren WVerhältniffen, fo Fann das Wer: 
hältniß des einen Beftandtheils durch niedere Zahlen ausgedruckt werden. Diefe 
zufammengefegten Atome Fonnen fich mit andern zufammengefegten Atomen nach 
denfelben Gefegen verbinden. Er ging bei diefer Theorie von dem Grundſatz aus, 
daß bei Körpern, die fih nur in Einem Verhältniſſe verbinden, gleichviel Atome 
zufammentreten, ferner, daß in neutralen Salzen gleichviel Atome der Saure 
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und der Baſis zufammentreten; hieraus folgt, daß Dalton’s Atomgemwichte 
und Richter's Nequivalentenzahlen gleiche Bedeutung haben; jedoch wird da- 
durch Dalton’s Werdienft Feineswegs geſchmälert; denn, wenn aud) ähnliche 
Geſetze Schon von Richter aufgeftellt wurden, fo gilt dies nur befonders von 
den Salzen, während Dalton feine Theorie auch auf die Elemente ausdehnte, 
und dadurch diefem Gefeß eine Allgemeinheit verfchaffte, vermöge welcher nicht 
nur die Gonftitution der Salze, fondern überhaupt aller Verbindungen feftge- 
jtellt werden konnte. Er zeigte die Anwendbarkeit diefes Gefeßes auf die Zu: 
fammenfegung jener vielen Mineralien, die von Klaproth und Baugquelin 
analifirt wurden; er zeigte, daß auch aus ungenauen Analyfen die wahre Zu: 
fammenfegung nach diefen Gefegen ausgemittelt werden kann. Dalton hatte 
bei feiner Theorie bei dem verfchiedenen Aggregationszuftande der Körper nur 
immer die Gewichtsmengen im Auge, ohne auf das ihnen entfprechende Volum 
Nuücfiht zu nehmen. Wir werden nun die Wervollfommnung Fennen lernen, 
welche diefer Theorie durch die Berucklichtigung des Volums zu Theil wurde, 
Es waren die Nachfolger Lavoiſier's in Franfreich, die durch die Uns 
terfuchung der gasförmigen Körper und der Volumverhältniſſe ihrer Werbin- 
dungen zur Ausbildung der atomiftifchen Theorie am meiften beitrugen. Wir nen- 
nen bier zuerft Louis Gay-Luſſac, 1788 im Departement der Obervienne 
geboren. Als Zogling der politechnifchen Schule, fpater Mitglied der 
Akademie und Pair von Franfreich, Wir erwähnen bier von feinen Arbeiten 
jene, die im nächfter Beziehung zur afomiftifchen Theorie ftehen. Wegen der 
Schwierigkeit, mit welcher die Wägung der Gaſe verbunden ift, wurde 
fehr bald das Volum als Maßeinheit bei Unterfuchungen angenommen. Es 
wurde das Volumverhältniß der Beftandtheile vieler gasförmiger Körper er: 
mittelt, ohne das Gefeß zu erfennen, daß jich die Safe nur in einfachen 
Polumverhältniffen zu neuen Körpern verbinden. Gewöhnlich waren die Re— 
fultate wegen Unzulänglichkeit der Methode vom wahren Verhältniffe abwei- 
hend, und die Vermuthung von einem Stattfinden einfacher Verhältniſſe 
plieb daher fo Tange fern. Erft im Sahre 1805 fand Gay-LXuffac bei einer 
gemeinfchaftlichen Unterfuchung mit Humboldt, daß ſich Wafferftoff und 
Sauerftoff genau in dem WVerhältniffe von 2 zu 1 zu Waſſer verbindet, und 
überzeugte fich, daß diefes einfache Volumverhältniß auch bei den übrigen gas- 
förmigen Verbindungen ftattfindet, er fand, daß, wenn ſich Safe in mehreren 
Berhältniffen verbinden, die Volume des einen, welche fich mit einem Eonftanten 
Volum des andern verbinden, wieder unter fich einfache Verhältniſſe bilden, fer: 
ner, daß das Volum des neugebildeten Körpers ebenfalls in einem einfachen 
Berhältniffe fteht zur Summe der Volume feiner Beftandtheile. Diefe Beobach— 
tungen verfchafften Dalton’s atomiflifcher Theorie noch eine nähere Beſtim— 
mung, indem man annahm, daß in gleichen Volumen der Gafe eine gleiche An- 
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zahl Atome enthalten fei, daß alfo, wenn von einer Verbindung bekannt ift, in 
welchen Volumverhaltniffen die Beftandtheile zufammentreten, man auch das 
Verhältniß der Atome diefer Verbindung Fennt, daß ferner dag fpecififche Ge- 
wicht der Safe gleich fein muß ihren Atomgewichten auf diefelbe Einheit bezogen, 
daß die Dichtigkeit eines gasformigen Körpers Auffchluß geben Fann über feine 
Conſtitution. Diefe Nefultate beweifen Binlänglich, zu welchem Grad der Voll— 
Fommtenheit und Genauigkeit er e8 in feinen Unferfuchungsmethoden gebracht hat. 
Seine Arbeiten, die fowohl der Phiſik als der Chemie angehörig, find voll der 
ſcharfſinnigſten Beobachtungen, wurden mit bewunderungswürdiger Geſchicklich— 
Feit, befonders in Conftruckion der Apparate ausgeführt, und find noch immer 
Mufter für derlei Unterfuchungen. Als folche fteht z. B. feine Unterfuchung über 
das Jod unübertrefflich da; diefen kürzlich entdeckten Körper ftudirte er vollfom- 
men ſowohl ifolirt als auch in feinen Verbindungen. Auch für induftrielfe Zwecke 
machte er vortheilhafte Erfindungen, befonders zur Unterfuchung von Gegenftän: 
den,. die im Handel haufig einer Verfälfchung unterworfen werden. &o waren 
3. DB. feine Beftimmungsmethoden der nußbaren VBeftandtheile im Chlorkalk, 
Pottafche, Soda, ferner die des Silbers in Geräthfchaften für die Gewerbe von 
unendlichem Wortheil. Auch in der organifchen Chemie waren feine Arbeiten 
maßgebend für alle fpätern Arbeiten. Die Darftellung der Blaufaure im reinen 
Zuftande, und die Ermittlung ihrer Zufammenfegung aus Wafferftoff, und 
einem eigenthümlichen, organifchen, zufammengefeßten Körper, den Cyan bil: 
det Die Grundlage der Auffaffung der Erfcheinungen in der organifchen Chemie 
wie fie jeßt allgemein angenommen ift. Man fand nämlich, daß Cyan fich ge— 
gen andere Elemente, wie ein einfacher organifcher Körper verhält und mit ihnen 
Verbindungen eingeht, er entdeckte und ſtudirte viele derfelben, wie z. B. die 
mit Schwefelwafferftoff. Er ftudirte ferner die Proceffe der Gährung, der 
Ätherbildung, war der Meinung, daß vor dem Eintritte der erſteren der Alkohol 
im Weine präexiſtire, den Äther betrachtete er als ein Hydrat des ölbildenden 
Gaſes. Viele Arbeiten wurden von ihm gemeinſchaftlich mit andern Chemikern 
ausgeführt, von deren wichtigen Reſultaten zu berichten wir noch ſpäter Gele— 
genheit haben werden. Seine zahlreichen Abhandlungen in verſchiedenen Zeit— 
ſchriften, feine ſelbſtſtändig erſchienenen Werke find Zeugniſſe feiner Fruchtbar— 
keit als Schriftſteller. Nach dem Vorarbeiten dieſer ausgezeichneten Chemiker 
war nun der Weg gebahnt und allſeitig war das Streben, die Zufammenſetzung 
der bekannten Verbindungen zu ermitteln, fie auf theoretiſchem Wege zu control- 
liren und feftzuftellen. Aber bald wurde man noch auf ein anderes Moment auf: 
merkfam, deſſen genaue Erforfchung zu den intereffanten Beobachtungen führte, 
namlich der Zuſammenhang der Electricität mit Verwandtfchaftserfcheinuns 

gen. Die erfte Beranlaffung dazu gab die Beobachtung Mich olfon’s und Car: 

lisle's (1800), daß Waffer durch einen electriſchen Strom in feine Beſtand— 
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theife zerlegt wird, die damit verbundenen augenfälligen Erfcheinungen wurden beob⸗ 
achtet, aber die Natur derfelben noch nicht genau erfannt, bis Davy durch feine 
ausgedehnten Arbeiten über diefen Gegenftand diefelben in das wahre Licht feßte. 

Humphry Davy wurde 1778 zu Cornwall geboren. Der Sohn we: 
nig bemittelter Ältern wurde er ald Lehrjunge bei einem Chirurgen unterge- 
bracht, der ſich auch mit Zubereitung der Arzneien befchaftigte. Er fand hier 
Gelegenheit, fich mit Naturwiffenfchaften befannt zu machen, und zwar wefent: 
(ih mit Chemie, Seine Freunde verfchafften ihm eine Anftellung in der zu 
Briftol neu errichteten Pneumatic Institution, und hier war es, wo er fich zu: 
erft mit der Unterfuchung der Gaſe befchaftigte und mit der Publication feiner 
Arbeiten über die Eigenfchaften des Stickftofforyduls Hoffentlich auftrat. Dies 
hatte zu Folge, daß er bald darauf zum Profeffor der Chemie an der Royal 
Institution in London und zum Mitglied der königlichen Gefellfchaft ernannt 
wurde, 1811 war er in den Nitterftand erhoben, ein Jahr fpäter zum Waro- 
net ernannt. Vor feiner Ernennung zum Prafidenten der Royal Society un: 
ternahm er Reifen nach Frankreich und Stalien, er behielt die Prafidenten: 
ftelle 7 Jahre, und legte fie dann Kranfheits halber nieder, zur SHerftellung 
feiner Gefundheit begab er fich nach Nom und ftarb auf der Rückreiſe in Genf 
im Sabre 1829. Er war einer der genialften Gelehrten der neuern Zeit, und 
ein ruhmwürdiger Beförderer der Chemie. Schon feine erften galvano = electris 
fchen Unterfuchungen find für Chemie vom höchſten Sntereffe. Die früheren Er: 
perimenfatoren hatten bei der Zerfegung des Waſſers theils Sauren, theils 
mineralifche Körper erhalten, die fie entftanden glaubten aus Waſſer und elecz 
trifcher Materie; Davyy wies nach, daß dies Beitandtheile des unreinen zum 
Verſuche dienenden Waffers oder der Gefäße waren, daß Feine andern Beftand- 
theile erhalten würden als Wafferftoff und Sauerftoff. Fur diefe Unterfuchungen 
wurde ihm der von Napoleon für diefen Gegenftand gefeßfe Preis zuerkannt. 
Davy unferwarf nun eine große Zahl chemischer Verbindungen der Einwir— 
fung des Galvanismus, fand, daß eine fehr geringe Electricitätsquelle aus: 
veiche , eine Zerfegung herbeizuführen und entdeckte bei diefer Gelegenheit im 
Kali und Natron metallähnliche Körper. Dasfelbe Verfahren wendete er auch) 
für die Erden an, und erhielt auch bei ihnen Körper, die ſich wie Metalle ver: 
bieften, er ftudirte ihre Eigenfchaften und Fam zu dem Schluß, daß fie die Mer 
talle der Afalien und Erden, und daß die leßferen die Oxyode derfelben feien. 
Diefe Beobachtungen führten ihn zu einer neuen Anficht über die Verwandt: 
Schaft; er dachte fich dieſelbe ebenfo wie die Elettricitätserfcheinungen als Äuße— 
rungen einer und derfelben Kraft, er Iehrte, daß größere Maſſen verfchiedener 
Körper in Berührung mit einander Efectricität erzeugen, daß Wirkung ihrer 
Fleinften Theile auf einander chemifche Action hervorbringe; wenn zwei Körper, 
die zu einander Affinität haben, in Berührung Fommen , fo werden in ihnen 
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die enfgegengefeßfen Eleckricitäten frei, und die electrifche Spannung iſt um 
defto ſtärker, je größer die Verwandtfchaft, je ungleicher die Natur der fich 
berührenden Körper iſt; hat fie den Grad der Spannung erreicht, daß die Cohä⸗— 
fion jedes einzelnen Körpers überwunden wird, fo findet ein Aneinanderlegen 
der Fleinften Theilchen und mithin eine Ausgfeichung der entgegengefeßten Elec- 
tricitäten ſtatt, und es entfteht eine chemifche Verbindung, bei einer hinläng- 
lich Starken, electrifchen Spannung findet diefes unter Licht und Wärmeentwick- 
lung ftatt. Diefe Theorie, fo feharffinnig und fo anfchaulich fie die Erfcheinun: 
gen hinftellt, erlitt fpäter eine Modification, die wir in dem Folgenden Fennen 
lernen werden. Bon eben fo großem Einfluß war feine Unterfuchung über das 
Chlor. Zu feiner Zeit war die Berthollet'ſche Anficht darüber herrfchend, 
zu Folge welcher das Chlor eine Werbindung von Salzfäure mit Sauerftoff 
fei. Viele Beobachtungen, die mit diefer Anficht durchaus nicht in Einklang zu 
bringen waren, fehienen diefelbe in Zweifel zu feßen; fo hatten fohon Gay⸗ 
Luſſac und Thenard gezeigt, daß der Sauerftoff direct nicht nachzumweifen 
ſei; ferner daß bei Vereinigung von Ealzfaure mit Metalloryden Wafjer gebils 
def werde. Die Theorie erhielt dadurch einige Modificationen, man nahm an, 
daß das freie falzfaure Gas nie wafferfrei fei, daß aber das Chlor wafferfreie 
Salzſäure mit Sauerftoff fei, oder was dasfelbe fagt, gewöhnliches falzfaures 
Gas ohne Wafferftoff. Sm Sabre 1808 beobachtete Davy, daß beim Behan- 
deln des Kaliums mit falgfaurem Gafe Wafferftoff frei wird, und derfelbe Kör- 
per fich bildet, den man ſalzſaures Kali nannte. Obwohl fich auch diefes Fac— 
tum nach der Berthollet’fchen Anficht erklären ließ, fo genügte ihm doch 
diefe complicirte Erklärungsweiſe nicht, es ſchien ihm unftatthaft, zwei Korper 
anzunehmen, die im freien Zuftande nicht befannt find, namlich jenen , deſſen 
Sauerftoffverbindung die wafferfreie Salzfaure ift — weil man jede Säure für 
eine Sauerftoffverbindung hielt — und die wafferfreie Salzfaure ſelbſt. Davy 
erflarte alle diefe Erjcheinungen viel einfacher dadurch, daß er das oxygenirte 
falzfaure Gas als einfachen Körper betrachtete und Chlor nannte; er lehrte, 
daß fi) das Chlor mit Metallen verbinde, die unter den Namen falzfaurer 
Salze befannt waren, ferner, daß das Chlor mit Mafferftoff verbunden das 
gewöhnliche falzfaure Gas fei, und daß diefes mit Oxyden eine Chlorverbitt- 
dung bildet und Waſſer ausfcheidet. Durch diefe Lehre erhielt die theoretifche 
Chemie eine bedeutende Reform, es gab nach ihr Sauren ohne Sauerfloff, es 
gab Salze ohne Sauerftoff ; Thatſachen, deren Möglichkeit in Lavoifier’s 
Syſtem nicht gelegen war, es entſtand durch fie eine Unficherheit, was unter 
dem Worte Salz zu verftehen fei, indem fowohl die Salze aus Sauerftoff- 
jauren, als die aus Wafferftofffauren in ihren phifikalifchen Eigenfchaften Feine 
wesentlichen Unterfchiede zeigten. Durch eine eigene Anfchauungsweife brachte 
fie Davy alle unter einem Typus, indem er bloß Wafferftofffäuren annahm, 
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auf Grundlage, daß die Sauerftofffauren nie wafferfrei eriftiren, daß alfo bei 
diefen der Waſſerſtoff der acidificirende, alles Übrige der falzbildende Körper 
fei, der bei diefen zwar ein zufammengefeßter, bei jenen aber ein einfacher Kör— 
per ift. So einfach fich diefe Betrachtungsweiſe der Sauren darftellte, wurde ie 
doch nicht angenommen und erft Bei der theoretifchen Behandlung der organi- 
fchen Chemie wurde fie neuerdings wieder angeregt. Diefe Leiftungen Davy's 
ftehen unübertroffen da, er hat dadurch Bahnen geöffnet, durch welche die Che- 
mifer in ein neues, ungeahntes Neich der Aufklarung eingefrefen find. Viele 
und wichtige Entdeckungen waren ohne diefe feine Worarbeiten nicht fobald ge— 
macht worden, Erhaben fteht er ald Gelehrter, wie als Menfch durch feinen un— 
eigennügigen Character, durch fein Streben, die Wohlfahrt der Menfchheit zu 
fördern; auch der Laie erkennt ihn als Erfinder der Sicherheitslampe. Seine 
Werke wurden nach feinem Tode vollftändig von feinem Bruder herausgege- 
ben. Diefe feine Arbeiten veranlaßten viele Chemiker zur eifrigen Bearbeitung 
diefer Gegenftände, unter diefen befonders Gay-Luſſac und Thenard; 
erfteren haben wir bereits Fennen gelernt, die Leiftungen des letztern wollen 
wir jeßt befprechen. 

Louis Jacques Thenard ift zu Nogent fur Seine im Sahre 1777 
geboren. Seine Erziehung, insbefondere feine Ausbildung in Naturwiffenfchaften 
erhielt er in Paris. Sn der Chemie war Berthollet fein Lehrer, Sm Sabre 
1797 wurde er Nepetiteur an der polptechnifchen Schule, und fpater zum Pro: 
feffor an diefer Anftalt ernannt. Zur Anerkennung feiner Leiftungen wurde er 
bei der Krönung Karl's X. zum Baron und ſpäter zum Pair von Frankreich 
ernannt. Thenard’s felbfiftandige Arbeiten z. B. uber Wafferftoffverbindun: 
gen, über die Fektfäure, über Gährung und Atherbildung und viele andere find 
vom hohen Snterefje, wichtiger für uns find feine mit Gay-Luſſac gemein- 
fchaftlich ausgeführten Arbeiten. Diefe beiden Chemifer befchaftigten fich viel 
mit den dur Davy eingeleiteten Verfuchen über Galvanismus, da ihnen von 
der polytechnifchen Schule zu Paris eine ziemlich Eraftige Batterie zur Verfügung 
geftellt wurde; obwohl die Nefultate mehr Wichtigkeit für Phiſik haben, fo hat 
doch die Chemie ihnen wichtige Beobachtungen zu danken. Die Metalle, die 
man bisher nur durch electrochemifche Zerlegung erhielt, fuchten fie nun ohne 
diefelben zu erhalten, und e8 gelang ihnen diefes der Art, daß fie diefelben in 
viel größerer Menge erhielten, als diefes früher möglich war, Es war ihnen 
nun leicht, mit diefen größern Quantitaten vielfeitige Werfuche anzuftellen und 
fo z. B. Kalium und Natrium vollftandig zu charafterifiven, ſie entdeckten z. B. 
höhere Oxydationsſtuffen desfelden, wendeten dasfelbe als energifches Re— 
ductionsmittel für die Erden an, und kamen dadurch zur Kenntniß vieler 
neuer Thatſachen. Won ihren Unterfuchungen über das Chlor wurde bereits 
früber erwahnt und die Anfiht Davy's, die er ein paar Sahre fpater 
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publicirte, von demfelben angenommen. Am  einflußreichiten waren ihre 
Leiftungen bezüglich der organifchen Chemie, und zwar, bezüglich der Zu- 
fammenfeßung vorganifcher Subftanzen. Seit‘ Sovoifier nachgewiefen 
hatte, daß die organischen Körper aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Sauer: 
ftoff beftehen, indem bei Verbrennung derfelben blos Kohlenſäure und Waſſer 
gebildet wird, fo wurde aud) die Verbrennung angewendet, um die qua— 
litative Zufammenfeßung derfelben zu ermitteln. Lavoiſier verbrannte 
zur dieſem Zwecke eine gewogene Menge Subftanz in einer mit Queckſilber 
gejperrten Glode, in einem beflimmten Bolum Sauerftoff. Nach der Ope— 
ration wurde die Onantität Kohlenfaure und der übriggebliebene Sauer- 
off bejtinmt, und nach der Annahme, daß bei der Verbrennung nur Kohlen: 
ſäure und Waſſer gebildet wird, mußte das Gewicht der gebildeten Koh- 
lenſäure und des Waffers gleich fein dem Gewichte der verbrannten Sub- 
fanz, mehr dem verzehrten Sauerftof. Das Waffer wırrde alfo indirect 
dadurch beftimmt, daß man vom Gewicht der Subjtanz und des verzehrten 
Sauerſtoffs das Gewicht der gefundenen Kohlenfänre abzog, die Differenz 
war das Gewicht des gebildeten Waffers. Diefe Methode der Verbren- 
nung wurde von Gay-Luſſac und Thenard vereinfacht, indem fienicht 
mehr Sanerftoffgas zur Verbrennung anwendeten, fondern Körper, Die 
beim Erhitzen Sanerftoff abgeben, 3. B. hlorfanres Kalt; mit Diefem wurde 
die Subſtanz gemengt, in Eleine Kugeln geformt, und in ein aufrecht ftehen- 
des, unten glühendes Rohr gebracht, die Gafe in einem durch ein feitwärts 
angebrachtes Rohr verbundenen Apparat aufgefangen, und die Producte 
auf die gewöhnliche Art beſtimmt. Auf Diefe Art wurden von Diefen Che— 
mifern viele Stoffe analyfirt, einige davon mit ziemlich großer Genauigkeit, 
andere wegen Nichtberückfichtigung vieler anderer Momente nur approrimativ. 
Diefe verbefferte Methode war offenbar ein Fortichritt zur Entwicelung 
der organischen Chemie, umfomehr, als auch durch die Schlüffe, welche 
die beiden Chemiker aus ihren Arbeiten jchöpften, Viele zur Ermittlung 
der Zufammenfeßung organifcher Körper augeeifert wurden. Diefe Schlüffe 
waren, daß jeder Körper, der mehr Sauerjtoff enthält, als zur Waſſer— 
bildung des vorhandenen Waſſerſtoffs erforderlich it, eine Säure, beim 
umgekehrten VBerhältniffe ein Körper von harziger, Hliger oder alcoholiſcher 
Natur fei; it aber das zur Wafferbildung erforderliche Verhältniß vor: 
handen, fo fei der Körper weder faurer noch harziger Natur. 

Die Richtigkeit diefer Anficht zu controfiren, wurde von vielen Chemi— 
fern die Analyfe organischer Körper vorgenommen, troß dem gejchah aber 
für die Erfenntniß der Elementarconftitution fehr wenig, theil® weil die 
Refultate der Analyfen noch zu ungenau waren, um die atomiftifche Theo- 
rie als Controlle anzuwenden, — die jedoch, einmal angewendet, der Ber- 
befferung der Methoden förderlich war, — theils weil man fich begnügte, 
die Umftände und die quantitativen Verhäftniffe zu ermitteln, in Denen fie 
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fich mit unorganifchen Körpern verbinden. Mit Erfolg wurde die atomi— 
ftifche Theorie auf organifche Verbindungen angewendet erft von Berze 
lius, dem ruhmwürdigen Nachfolger Bergmanns und Scheeles, einem 
Chemiker, deſſen maffenhafte Keiftungen in allen Zweigen der Chemie ihm 
mit Necht zum erften Chemiker des 19. Jahrhunderts ſtämpeln. Von feis 
nem fortdanernden Wirken nur einen Fleinen Schattenriß zu geben, kann 
uns hier gegönnt fein. 

Sacob Berzelins it 1779 zu Wafıterfunda in Oft-Gothland gebo— 
ren, findirte zu Upſala Medicin und Chemie und that fich Schon 1799 durch die 
Analyfe der verfchiedenen Quellen des Gefundbrunnens von Medevi hervor, 
und 1802 fihrieb er zur Erlangung des Doctorgrades der Medicin eine Differ: 
tation, die Einwirfung des Galvanismus auf organifche Körper behandelnd. 
Sein Ruf war bereitd jo weit gediehen, daß man für ihn auf der Univer— 
fität zu Stockholm eine neue Lehrkanzel errichtete. Im J. 1807 gründete er 
die Gefellfchaft der fchwedifchen Aerzte, wurde im nächften Jahre zum Mitglied 
der Stocholmer Afadenie und fpäter zum Präfidenten derfelben ernannt, 
Sm Sahre 1818 bei der Krönung des Königs Carl Johann wurde er in den 
Adelftand, und im Sahre 1835 in den Freiherrnftand erhoben. Wiederhofte 
Reifen nad) Deutfchland, Frankreich, England verfchafften ihm die nähere 
Bekanntſchaft mit den Gelehrten des Auslandes und unterftügten fein wif- 
fenfchaftliches Streben. Nicht nur durch feine eigenen Arbeiten, durch fein 
Genie und feinen Fleiß verfchaffte er fi) eine fo allgemeine Achtung und 
Würde, auch durch feine Werfe und durch feinen Unterricht erzog er ſich 
in der Perſon jüngerer Shemifer Drgane, die jekt ale Koryphäen der 
Wiffenfchaft anerfannt in feinen Ideen fchaffen, feinem Namen die verdiente 
Huldigung zollen. Seine Arbeiten, die in alle Zweige der Chemie theils 
mehr, theils weniger eingreifen, find mit einer Genauigkeit und mit einer 
Berücfichtigung aller Umftände ausgeführt, und werden für immer Mufter 
für alle jüngeren Chemifer bleiben. Wir können nur einen Heinen Theil 
derfelben und zwar nur jene, die für die Geftaltung der Chemie von be: 
fonderem Einfluß waren, erwähnen, obwol viele derfelben, für jeßt vielleicht 
unfcheinbar, erft durch Fünftige Entdeckungen zur wahren Geltung gelangen 
werden. Es lag fihon frühzeitig in feinem Charakter, die Natur eines Kör— 
pers vollftändig zu ſtudiren und erft dann eine Anficht aufzuftellen, wenn 
alle Eigenfchaften, alle Erfiheinungen Far aufgefaßt find, und eine Erklä— 
rung zu geben, die ftreng durch die befannten Thatfachen begrenzt ift. Er 
ließ fich nicht wie Andere vom Fluge ihrer Phantaſie fortreißen, neue Theo: 
rien zu bilden, die eben nur den Reiz der Neuheit an ſich trugen, aber kei— 
neöwegs brauchbarer waren, er blieb fo lange bei dem ſchon Vorhandenen, 
fo lange das Neue nicht evident wahrfcheinlicher oder brauchbarer war. Die 
Grundlage aller feiner Leiftungen bilden feine analytiſchen Arbeiten, er ber 
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jhaftigte fic mit der Analyfe der Mineralien vielfeitig, erfand neue Schei— 
dungsmethoden, wie 3. B. die Trennung der Metalle durd Chlor, die Auf: 
ſchließung der Silicate durch Flußſäure; bei diefen fortgefeßten Studien 
wurde er der Entdeder vieler neuer Körper, z. B. des Cer’3, des Selen’s, 
der Thorerde; viele Körper, deren Eriftenz zwar ſchon erwiefen, wurden 
von ihm ifolirt, 3. B. das Silicium, Zirconium, Tantal u. ſ. w. Die ato: 
miftifche Theorie erhielt dur ihn erft ihren praftifhen Werth. Schon frü- 
her, als Dalton feine Atomenlehre publicirte, waren Richters kaum ge- 
fannte Werke für Berzelius der Gegenftand des Studiums. Sein Genie 
erfannte in ihnen die Quelle, Die ein neues Feld der Chemie befruchten 
fonnte. Er controllirtte Richters Angaben dur zahlreiche Verſuche, und 
fand nady Daltons Auftreten mit der atomiftifchen Theorie ſowol Rich— 
ters Angaben als feine eigenen Nefultate beftätiget, noch mehr, er fand, 
daß die Sauerftoffmenge der Säure und die Bafis bei den Salzen derfelben 
Säure conftant ift, ein Gefeß, welches er auch für den Schwefel bei feis 
nen Verbindungen aufjtellte; aber am meiſten förderlich war er derfelben 
durd die möglichft genaue Beſtimmung der Atomgemwichte. Diefe auf eine 
beftimmte Einheit berechneten Verhältnißzahlen der chemifchen Verbindun— 
gen waren wol von Dalton angegeben, aber bei Weitem nicht alle, und 
feineswegs mit der zur Anwendung nothwendigen Genauigkeit. Berzer 
[ins hat durch die Bearbeitung diefes Gegenſtandes den Thepretifern, um 
bildlich zu fprechen, das Werkzeug in die Hand gegeben; er wußte durch 
geeignete Methoden, durch glückliche Wahl der Verbindungen diefe Zahlen 
mit einer Genauigkeit zu bejtimmen, daß fie in den neueften Zeiten bei nod) 
fhärferen Hilfsmitteln nur geringe Nenderungen erlitten, und nicht bloß 
einzelne, fondern vollftändig alle ihm befannten Elemente. Selbft nun im 
Beſitze der felbfigefchaffenen Mittel wußte er diefe auch zweckmäßig und 
fruchtbar anzuwenden. Berzelins war der Erfte, der mit Hilfe feiner 
gefundenen Zahlen die Conftitution organifiher Körper zu ermitteln fuchte. 
Die organische Chemie befam dadurch eine Geſtaltung, vermöge welcher fie 
nach denfelben Geſetzen behandelt werden konnte, wie die anorganifche. 
Dieß war ihm aber erft dann möglich, als er feine Verbrennungsmethode 
fo weit verbeffert hatte, daß er mehr der Wahrheit annähernde Nefultate 
erhielt. Seine damals verbejjerte Methode beftand darin, daß er den orgas 
nifhen Körper mit chlorfanrem Kalt und Kochfalz mengte, das Gemenge 
in einer Glasröhre erhißte, das gebildete Wafler in einem wägbaren Ap- 
parat mit Chlorcalcium auffangen, das Kohlenfauregas aber in eine mit 
Duedfilber gefperrte Glocke treten und von einem in derfelben befindlichen 
mit Kali gefüllten und gewogenen Gefäße abforbiren ließ, und auf Diefe 
Art Beides in einer leichter wägbaren Korm erhielt. Nachdem er nun auf 
diefe Art die Zufammenfeßung von mehreren Körpern ziemlich genau bes 
| g* 
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ftimmt hatte, fo verfischte er mit Hilfe feiner Atomenzahlen eine Berech— 
nung bed Verhältniffes der Atome, die an diefen Verbindungen Theil nehs 
men; er zeigte fertter, daß man, um ficher zu gehen, zuerft durch die Ver: 
bindung des organifchen Körpers mit einem unorganiſchen, deffen Aequi⸗ 
valentengewicht bekannt iſt, das Äquivalent des organiſchen Körpers zu er— 
mitteln, und erſt in demſelben das Verhältniß der ihn conſtituirenden Atome 
zu ſuchen habe. Durch viele Unterſuchungen ähnlicher Art fand er eine voll 
fommene Analogie in den DVerbindungsverhältniffen der organifchen und 
unorganifchen Subſtanzen. Einen neuen Beleg verfchaffte er der atomifti- 
ſchen Theorie auch dadurch, daß er die Kiefelerde ald Säure und die Fiefels 
haltigen Mineralien als Salze betrasitete, und die Zufammenfesung der— 
felben und vieler anderer Mineralien als der atomiftifchen “Theorie ent: 
fprechend darftellte. Es veranlaßte ihn auch dieſes, die Mineralien nadı 
einem neuen Syfteme zu ordnen, indem er die chemiſchen Merkmale und 
hauptfählich ihre Zufammenfegung als Eintheilungsgrund benützte. Gleich 
im Anfange unſers Jahrhunderts beſchäftigte er ſich ſchon mit den elektro— 
chemiſchen Erſcheinungen, und ſeine darauf gegründete Theorie iſt die eben 
noch allgemein angenommene. Zu Folge derſelben iſt in den Atomen aller 
Körper eine elektriſche Polarität herrſchend, ohne daß aber die Menge der 
Elektricität an beiden Polen gleich zu ſein braucht, ſondern von dem Vor— 
walten der Elektricität des einen Poles iſt die Stelle abhängig, die der 
Körper in der elektriſchen Reihe einnimmt. Außerdem nahm Berzelius 
art, dag die abfolute Menge der vorhandenen Gfeftrieität bei verfchiedenen 
Körpern verfchieden fein kann, und bezeichnete diefe Berfchiedenheit mit In— 
tenfität der Polarifation, von der er den Grad der Affınität abhängig ber 
trachtet, ebenfogut als auch die Intenſität der Polarijation von der Tem— 
peratur abhängig if. Wenn die entgegengefeßt eleftrifchen Pole der Atome 
verfchiedener Körper fih aneinander legen, umd die Elektricität unter Licht: 
und Wärmeentwiclung ausgleichen, fo entiteht eine chemifche Verbindung. 
Es erklärt ſich hiernach, daß bei flüffigen Körpern leichter eine Verbindung 
ftattfindet, weil die Fleinften Theilhen die hinfängliche Rreiheit zur Bewe— 
gung haben. | 

Es iſt alfo die Affinität oder Verwandtfchaft nichts Anderes als die 
Wirkung der eleftrifchen Polarität der Fleinften Körpertheilchen, oder die 
Elektricität ift die erite Urfache aller chemifhen Wirkung. Noch bleibt uns 
übrig zu erwähnen, mit welcher Gefchieflichleit und Zweckmäßigkeit er. Die 
chemifiche Sprache und Schrift auszubilden wußte. Die Nomenclatur von 
Morveau und Tavoifier genügte der raſch vorſchreitenden Wiffenfchaft 
nicht mehr; Berzelins behielt zwar das ihr zu Grunde liegende Princip 
bei, verfchaffte ihr aber durch zweckmäßige Endungen und Präppfitionen 
eine folche Elaſticität und Einfachheit, daß fie allen neuentdeckten Verbin— 


113 


dungen leicht angepaßt werden fonnte und einen leicht faßlichen Begriff für 
die Natur des Körpers bildete. Diefe feine Nomenclatur erfreitte fich einer 
allgemeinen Verbreitung, insbefondere durch die Abfafjung derfelben im der 
lateiniſchen Sprache, wodurd fie den Chemikern jeder Nation verftändlic 
war. Noch mehr; da durch die Nomenclatur zwar die qualitative Zufam- 
menfeßung des bezeichneten Körpers, Die quantitative aber nur beiläuftg 
angedeutet werden kann, jo erfand Berzelius für die Elemente beftimmte 
Zeichen, durch deren Zufammenftellung und Beifegung der der Anzahl der 
Atome entfprehenden Ziffer genau die quantitative Zufammenfeßung des 
Körpers ausgedrückt wird, und da diefe Zeichen von den Anfangsbuchitaben 
der Tateinifchen Namen der Elemente entlchnt find, fo it diefe Bezeid;: 
nungsweife eine allgemein verftändliche, anfchanfich und das Studium uns 
endlich erleichternd. Da in dem wiſſenſchaftlichen Streben diefes großen 
Chemifers bis jetzt Fein Stillſtand eingetreten ifl, fo wird noch bei mehre- 
ven Gelegenheiten feine Thätigkeit befprochen, die durch die Entdedungen 
jüngerer. Chemifer angeregt wurde; er wußte biefe Entdefungen wiffen: 
fchaftlich zu benügen, den Theorien, die dafür aufgeftellt wurden, ihre na- 
türlichen Grenzen zu beftimmen, und juchte durch Aufitelung eigener Anz: 
fihten die mannigfaltigen Erfcheinungen zufammenzufaffen, fo 3. B. ſchrieb 
er eine gewilfe Claſſe derjelben den Wirkungen der Fatalytifchen Kraft zu. 
Seiner Autorität gelang es, dem Drängen nad neuen, wohl fcharfjinnigen 
aber wenig tauglichen Theorien Einhalt zu thun, fein Urtheil über Arbeiten 
anderer Chemiker anerkannt zu fehen, und kurz gefagt, über die Nepräfens 
tanten der Chemie eine Vormundſchaft auszuüben, die wohl in den meiften 
Fallen durch fein Genie, durch feine Parteiloſigkeit heilfam war, aber für 
Jene, deren eigenes Talent und Ausbildung Feiner Leitung bedarf, oftmal 
ein Hinderniß, zumeilen ein Gegenftand der Oppoſition war. Zahlreiche Abs 
handlungen über die verfchiedenartigfien Gegenftände finden wir überfegt in 
deutjchen Sournalen. Sein Lehrbuch der Chemie, überfest von Wöhler, 
das bereits in einer dritten Auflage erfcheint, it al8 die Schule der neuern 
Chemie zu betrachten; ſeit dem Sahre 1821 liefert er einen Jahresbericht der 
phyſiſchen Wilfenfchaften der Stockholmer Akademie, welche die fämmtlichen 
Leiftungen der Chemie jedes Jahres vollitändig und Fritifch befpricht, und 
auch den deutjchen Chemikern durch die Überfeßung Wöhlers nutzbar wird, 
Die eleftroschemijche Theorie, wie fie von Berzelius aufgeſtellt wurde, 
erhielt vielfältige Beftätigungen durch die Arbeiten eines englifchen Gelehr> 
ten, dem, in der Chemie und Phiſik gleich ausgezeichnet, als Phififer in der 
neuern Zeit der erfie Rang gebührt. 

Zu London, im Jahre 1791, wurde einem armen Grobſchmied ein Sohn 
geboren, Michael Faraday. Seine erſte Erziehung war eine nothdürf— 
tige; in feinem 9. Sahre war er Lehrling bei einem Buchbinder, und 4 Jahre 
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fpäter wurde er in einem Buchladen untergebracht. Die Einficht in wiſſen⸗ 
fchaftliche Werke weckte hier feinen Gefchmad für Naturwiffenfchaft, und durch 
den Eifer für diefelben die Aufmerkfamfeit eines Mitgliedes der Royal— 
Inſtitution auf fich Ienfend, wurde ihm von diefem der Zutritt zu Davy’s 
Borlefungen verfchafft. Diefe Vorträge waren entfcheidend für feine Beſtim— 
mung, fein Geift fühlte fich nur glücklich beim Studium der Natur, er Fam zum 
Bewußtfein, daß nur diefe Sphäre für fein Wirfen die günftige fein könne, 
er fam zum Entfchluß, Alles aufzubieten, um diefe Richtung verfolgen zu 
können. Es mußten die Hinderniffe der Mittellofigkeit, der Unbedeutendheit 
feiner perfönlichen Berhäftniffe überwunden werden. Er felbft begab ſich zu 
Davy, theilte ihm feinen Entſchluß mit, Tegte ihm zum Beweife feines Wil- 
lens und feiner Fähigkeit einen Auszug feiner Vorträge, denen er beigewohnt, 
vor, und bat, ihmin diefem Vorhaben eine hilfreiche Hand zu bieten. Davy 
behielt ihn in feinem Laboratorium, ward fein Lehrer, nahm ihn mit fich auf 
feiner Reife nad; dem Gontinent, und der Erfolg Frönte das gegenfeitige Ver: 
trauen; fchon 1824 wurde Karaday Mitglied der Royal-Society, und 1828 
erhielt er die befondere Stelle eines Directors des chemifchen Laboratoriums 
an der Noyal-Smftitution. Diefe Anftalt iſt feither der Schauplaß feiner 
raſtloſen Thätigfeit. Seine rein phififalifchen Arbeiten und deren Nefultate, 
zwar von unberechenbarer Wichtigfeit und der Grundpfeiler feines wohlver: 
dienten Ruhmes, können, als nicht präcis hieher gehörig, nicht befprochen wer: 
den, fondern wir befchränfen uns nur auf wenige, die eine tiefere Einficht in 
das Naturgeſetz der Chemie gejtatten. Er zeigte, daß die chemifche Kraft allein 
abhängig fei von der abſoluten Menge cireulirender Eleftricität, nicht aber 
von ihrer Spannung, er erflärte die eleftroschemifche Zerfeßung dahın, daß 
diefe nicht auf einer anziehenden Kraft der Pole des galvanifchen Apparates 
beruhe, wie man fich bisher vorftellte, und daß die Zerfeßung in verfchiede- 
nen Abftänden von den Polen verfchieden fei, fondern daß alle Partikeln des 
zerſetzbaren Körpers zwifchen den Polen fich in einer gleichen Zerfeßung bes 
finden, und daß die Zerfeßungsproducte in Folge der Richtung des circulirens 
den Stromes an den VPolenden nur gewiffermafjen ausgeworfen werden. Cr 
machte ferner die Beobachtung, daß diefelbe Menge cireulirender Eleftricität, 
unabhängig von der Spannung derfelben, von der Oberfläche, welche den 
galvanifchen Apparat mit der Flüffigfeit verbindet, von dem Leitungsvermögen 
der legtern, immer diefelbe Quantität Waſſer zerfegt, alfo denfelben chemi— 
fchen Effect hervorbringt. Er entdeckte dadurch ein Mittel, die Duantität von 
cireulirender Eleftricität meffen zu können, erfand auf diefe Art, daß die Ge— 
wichtSmenge der Körper, welche durch eine und diefelbe Quantität Elektri— 
cität zerlegt werden, genau in denfelben Verhältniffen ftehen, wie die chemi- 
fchen Aquivalentengewichte, und diefes ift unſtreitig die wichtigfte aller fei- 
ner die Chemie berisckfichtigenden Arbeiten. Denn durd; diefe wurde der ins 
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nige Zufanmenhattg der eleftrifchen und chemifchen Erſcheinungen, der bereits 
nur durch qualitative Berhältniffe erkannt war, auch durch diefe quantitativen 
Reſultate beftätiget, und fomit ein neuer Beweis geliefert, daß beiderlei Er- 
jcheinungen die Wirfungen einer und derfelben Urſache feien. Noch eine an— 
dere höchſt wichtige Beobachtung wurde von ihm zuerft gemacht, an welche 
andere Chemiker ausgedehnte Arbeiten Fnüpften, nämlich die, daß Körper von 
genau derfelben procentifchen Zufammenfekung verſchiedene ſowol chemifche 
als phififalifche Eigenfchaften haben können. 

Das erfte Beifpiel der Iſomerie diefer Art lernte er kennen beider Unter: 
juchung der Körper, die er durch Compreſſion des Leuchtgafes erhielt. Er 
befam hier Körper aus Kohlenftoff und Wafferftoff in gleichen VBerhältniffen 
zufammengefeßt, in denen das Verhältniß der Atomenzahl der Beftandtheile 
gleich, die abfolute Anzahl der in je einem Atome der Berbindungen enthal- 
tenen Atome der Beftandtheile verfchieden war; wir werden auf diefen Ge— 
genjtand bei einem der folgenden Chemifer zurücfommen. Seine fortdauern: 
den Beobachtungen, feine das höchſte Sntereffe in Anſpruch nehmenden Erfin- 
dungen erfüllen alle Gelehrten mit gerechter Bewunderung. Das Vers 
halten der Flüffigfeiten, der durchfichtigen Körper gegen polarifirtes Licht, die 
Drehung der Polarifationgebene durch den Einfluß der Eleftricität, der com— 
primirte Wafferdampf als Eleftricitätsquelle find Entdedungen, die noch zu 
neu find, und deren jedenfalls wichtiger Einfluß noch zu wenig vorauszufeher 
it, als daß er hier gefchichtlich aufgefaßt werden Fonnte. An die Arbeiter 
Faraday’s reihten ficd viele andere Chemiker, welche ebenfalls die phififas 
liſchen Eigenjchaften ver Körper in Beziehung zur ihrer Zufammenfegung un—⸗ 
terfucchten, fo müffen wir 5. B. die Beobachtung Dülong’s und Petit's 
hier anfchließen, welche ebenfalls für atomiftifche Theorie ein neues Licht vers 
breiteten, nämlich, daß die Wärmecapacität der Körper in umgefehrtem Vers 
hältniffe fteht mit ihren Atomgewichten. Mit noch größerem Erfolge wurde 
diefe Richtung verfolgt von einem deutjchen Chemiker Mitfcherlich, dem 
es gelang, ſich von der damals in Deutſchland herrſchenden Naturphilofophie, 
die durch Speculation a priori die Naturgefeße zu erniren zum Zwede hatte, 
aber auf diefem für empyrifche Wilfenfchaften ganz verkehrten Wege zu ganz 
unhaltbaren Refultaten Fam, frei zu machen, und dadurch, daß er auf 
erperimentellem Wege die Natur zu ftudiren, ſich zum Geſetze madte, 
zur Kenntniß von Thatfachen Fam, die bei hundertjähriger Speculation nicht 
vermuthet worden wären. 

Ernft Mitfcherlich it 1794 zu Neuende bei Oldenburg geboren; 
er ift der Sohn eines Predigers, erhielt feine erfte Ausbildung auf dem 
Gymnaſium zu Jever und wurde dafelbft von Schloffer, dem jest fo bes 
rühmten Hiftorifer,, zum Studium der Gefchichte und Philologie angeregt. 
Er feste diefe Studien auf der Univerfität zu Heidelberg, 1813 in Paris 
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und" 1814 in Göttingen fort, in leßterer Stadt befchäftigte er fich auch niit 
Raturwiffenfchaften und im’ J. 1818 in Berlin befonders mit Chemie; er 
wurde daſelbſt mit Berzelius befannt, ging mit ihm. zurück nad) Stoc: 
holm, feste ſeine Arbeiten in feinem Laboratorium faft durch zwei Fahre 
fort, wurde nach feiner Rückkunft zum Mitglied der Akademie in Berlin 
und zum Profefjor der Chemie dafelbft ernannt. Um fogleich mit der wich 
tigften ſeiner Arbeiten zur beginnen, fo lernen wir in Mitſcherlich den 
Shemifer kennen, der fich insbefondere den Zufammenhang zwifchen Kryſtall⸗ 
geftale und chemifcher Zuſammenſetzung zum Gegenftand feiner Forfchungen 
machte. Als man anfing, die Kryftallgejtalt der chemifchen Verbindung, deren 
Zuſammenſetzung man ermittelt hatte, genauer ind Auge zu faflen, fo fand 
man größtentheild für jedes Verhältniß der Beitandtheile eine veränderte 
Kryftallform, und man zog daraus dem Schluß, daß jeder chemifchen Vers 
bindung eine’ eigenthümliche Kryftallform zukomme. Bald aber fam man auf 
widerforechende Beobachtungen, indem man fand, daß gewilfe Verbinduns 
gen eine große Menge einer andern Verbindung enthalten Fonnen, ohne 
daß die Kryfiallform eine Anderung erlitten hat, fo beim eifenhäftigen 
Alaun, bei Kupfer: und Eifenvitriol. Man glaubte damals, und zwar Haug 
jtellte diefe Anficht auf, daß gewiſſe Körper eine große Kryftallifationgfraft 
haben, und mitteljt derjelben anderen mit ihnen gemengten Körpern ihre Kirys 
ftallgeftalt aufbringen. Mitjcherlich widerlegte dieſe Anficht, indem er 
fand, daß Körper von ganz verfchtedenen Befiandtheilen, die durchaus nicht 
mit andern gemengt find, vollfommen gleiche Kryftallform haben können, 
daß aber bei diefen Körpern eine Ähnlichkeit in dev Atomenconftitution ftatt: 
findet, under zeigte, daß dieſe es ift, welche eine Kryftallform bedingt. 
Er bewies Dies zuerſt bei den arſenik- und phosphorfaueren Salzen, Berbins 
dungen, in denen die nähern Beitandtheile in einer gleichen Anzahl der 
Atome verbunden find. Er bewied dieſes noch bei vielen andern Verbins 
dungen, und zeigte, daß fich gewiffe Körper in Salzen vertreten können, 
ohne daß fich die Kryftallform ändert, daß ſolche Körper Fryftallifiren kön— 
nen, ferner, daß, wenn bei diefen Salzen in dem fie conjtituirenden Waſ— 
fergehalt ein Unterfchied fein follte, folche gemengt mit gleichem Wafferge- 
halt Eryitallifiren. Er fihloß hieraus, daß die Kryftallform keineswegs ab— 
hängig fei von den Elementen feldft, fondern von der Anzahl der Atome 
und von der Art, wie Diefe in binären Verbindungen vertheilt find. Die 
Berjchiedenheit der Elemente hat feinen Einfluß. Mitfcherlich ftellte nun 
ſolche Körper, die ſich in Verbindungen unter oben erwähnten Umſtänden 
vertreten können, in Gruppen zuſammen, und nannte die Glieder derſelben 
iſomorphe Körper, das Geſetz ſelbſt den Iſomorphismus. Natürlich 
mußte umgekehrt vom Iſomorphismus gewiſſer Verbindungen auch auf eine 
gleiche Conſtitution derſelben geſchloſſen werden, und war dieſe für eine 
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derjelben ermittelt, fo war fie auch für die übrigen befannt. Es war dadurch 
ein Mittel gegeben, über die Größe des Atomgewichtes mancher Elemente 
einen Auffchluß zu befommen, die Kryftallform der Verbindungen gewann das 
durch an Intereffe und practifchen Nutzen, die Klaſſification der chemifchen 
Verbindungen erhielt eine neue Geftalt, aber bald wurde die thoretiiche Che— 
mie noch durdy eine neue Entdeckung von ihm bereichert, nämlich durch die 
Lehre vom Dimorphiömus. Wie bereits erwähnt, galt früher die Anficht, daß 
jede chemifche Verbindung ihre eigene Kryftallform habe, und ferner, daß 
gleiche Beftandtheile in denfelben Berhältniffen fich verbindend identifche Kör—⸗ 
per bilden müffen. Auch diefe letstere Anficht wırrde von Mitſcherlich wider: 
legt. Es waren zwar fchon einige widerfprechende Beifpiele befannt, fo z. B. 
hatte man beim Arragonit und Kalkſpath bei verfchiedener Kryftallform ganz 
diefelbe Zufammenfegung gefunden; man war über dieſen Gegenftand in 
Zweifel, zumal von andern Chemifern diefes verfchiedene Verhalten einem ges 
ringen Gehalt — einer andern Subſtanz zugeſchrieben wurde. Mitſcherlich 
ſtellte aber im J 1821 dieſen Gegenſtand außer Zweifel, und zeigte an Fünfte 
lichen Verbindungen, zuerſt am ſauren phosphorfanren Natron, daß diefelben 
bei vollfommener Reinheit, bei abfolut gleicher Zuſammenſetzung verfchiedene 
Formen annehmen können. Noch eine höchft wichtige Entdeckung machte er im 
31823, wo er nachwies, daß bei Körpern, deren Kryftallform nicht Dem res 
gulären Syftem angehört, diefelde mit der Anderung der Temperatur fich 
ftetig ändert, er beftimmte die Winfeländerung fir viele Subftanzen bei vers 
ſchiedenen Temveraturen. Diefe Leiftungen Mitſcher lich's find unter vielen 
anderıt diejenigen, welchen ein dauernder Einfluß auf die Philofophie der 
Chemie bleiben wird. Es wären noc viele andere wichtige Arbeiten über fpe- 
cielle Gegenftände zu erörtern, 3.8. feine Unterfuchungen über das fpecielle 
Gewicht der Dämpfe, über die Entdeckung der Selenſäure, über die Mangan: 
und Übermanganfäure, über die Gonftitution des Athers und der Kol Jlenwaf: 
jerftoffe, aber da fie eben an der Hauptform der Wiffenfchaft nichts Andern, 
jo können fie in dieſer gedrängten Leberficht nicht näher behandelt werden. 

Poggendorf’s Annalen und jein oftmal aufgelegtes Lehrbuch find die Duel- 
len zu weitern Betrachtungen. 

Wir haben jebt ſchließlich noch zu ſehen, in welcher Weiſe ſich die orgas 
nifche Chemie geftaltet, die feit dem J. 1820 die Chemifer mehr als je befchäf: 
tigte. Wir haben erzählt, wie bereits Lavoiſier fic mit der Analyfe orga⸗ 
niſcher Körper beſchäftigte, wie Berzelius zuerſt dafür die nöthigen Vor: 
arbeiten lieferte, wir haben ſie nun zu betrachten als Gegenſtand allgemeiner 
Forſchung. Eine gewaltige Anregung zu derlei Arbeiten gab auch im Anfange 
unſers Jahrhunderts die Entdeckung kryſtalliſirbarer Körper in den Pflanzen— 
auszügen, die baſiſche Eigenſchaften zeigten. Da dieſe, Alkaloide benannt, bes 
ſonders die zuerſt entdeckten im Opium, in der China ſich in mediciniſcher Hin⸗ 
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ficht als bejonders wirffan zeigten, jo wurden. auch für Diefen Zweck Die For⸗ 
chungen von Neuem: eifrig betrieben. Wir werden nun verfuchen, Durch Die 
Eharacteriftif der folgenden Chemifer ein Bild der organischen Chemie zu ent: 
werfen. Liebig, Wöhler und Dumas treten in derfelben beſonders her— 
vor. Sean Baptiſte Dumas, im SF. 1800 zu Mais im Departement des 
Gard geboren, jtudirte in Genf, fan 1821 nadı Paris, wo er 1823 als Ne: 
petiteur der Chemie an der politechnifchen Schule und alg Profeffor derjelben 
am Athenee angejtellt wurde. Diefem, als gefchieften Erperintentator, verbanfen 
wir auch eine Methode zur genauern und leichtern Handhabung, das jpeciftfche 
Gewicht der Dämpfe zu beftimmen. Es war die Kenntniß desfelben befonders 
vortheilhaft zur Controlle der Analyfen flüchtiger Körper, da, wenn aud) nit 
wie früher das fpeciftiche Gewicht gleich dem Atomgewicht der Körper ange— 
nommen werden darf, doch zwifchen beiden immer ein einfaches Verhältniß 
ftattfindet, und fomit ein Anhaltspunct zur Controlle ſich darbietet. Mit 
Hülfe diefer genauen Verſuche gelang es ihm, auch das Atomgewicht verſchie— 
dener Elemente richtiger zu beſtimmen. Hieran ſchließen ſich ſeine Arbeiten 
über organiſche Körper überhaupt, vorerſt die Unterſuchung der Alkaloide, 
dann die über die Conſtitution der Ätherverbindungen, von denen er zuerſt 
lehrte, daß fie aus gewöhnlichem Ather und waſſerfreier Säure beſtehen. Er 
entdeckte ferner, daß ſich den Ätherverbindungen ganz ähnliche Körper aus 
dem Holzgeiſte darſtellen laſſen, und vieles Andere. Wichtiger aber für unſere 
Darſtellung iſt ſeine theoretiſche Auffaſſung dieſer Erſcheinungen, nämlich die 
von ihm aufgeſtellte Subſtitutionstheorie und die Lehre von den chemiſchen 
Typen. Dumas nennt nämlich den Typus einer Verbindung die Anzahl der 
Atome der fie conjtituirenden Elemente, und zeigt, daß fich in einem Körper 
ein Atom eines Elementes durc das Atom eines andern Elementes vertreten 
läßt, ja alle Atome des einen durch eine gleiche Zahl eines andern. In der 
Verbindung wird dadurch die Anzahl der Atome nicht geändert, ja es nehmen 
die Atome eines oder zweier Elemente gar nicht Theil an der Subftitution, 
d.h. e8 bleibt die Formel in der Zahl der Atome unverändert, oder der Typus 
der Sonftitution findet fich bei mehreren Verbindungen. Er lehrte nun, daß 
die chemifchen Verbindungen der Art zu Elafjiftciren feien, daß man diejeni— 
gen, denen ein gleicher Typus zukömmt, in eine Neihe ftelltz fo anſchaulich 
und überfichtlich eine folche Zufammenftelung war, fo nahm man doch daran 
Anftoß, dag man in einer folchen Gruppe Körper zufammengeftellt fand, die 
ſowohl durch chemifche Eigenfchaften als auch durch die Art ihrer Bildung 
nicht vereinbar fohienen. Dumas fuchte diefes zu vermitteln durch Unterfchei- 
dung von mechanifchen und chemifchen Typen; unter den erften find die bereite. 
befprochenen zu verſtehen, unter den leßtern jene, worin diefelbe Anzahl von 
Aquivalenten auf gleiche Weife geordnet, fo daß die chemifchen Eigenfchaften 
gleich und ähnlich find, eine Form, in der wir die zufammengefesten Nadicale, 
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von denen wir fogleich fürechen werden, wieder erfennen. Aber diefe von 
Dumas aufgeftellte Theorie hat ein wefentliches Gebrechen, es fehlte ihr an 
einem haltbaren Princip. Er ſelbſt wechſelte ſeine Anſichten ſehr oft, und die 
Entdeckung neuer Thatſachen machten Anderungen nöthig, fo daß ſie außer: 
halb Frankreich keine Annahme fand. Nichts deſto weniger war ſie aber von 
weſentlichem Vortheil für den Fortſchritt der Kenntniß der organiſchen Körper 
im Allgemeinen, indem zur Begründung derſelben vielſeitige Arbeiten unter: 
nommen wurden und der Schaß an intereffanten Thatfachen um Vieles be: 
reichert wurde. Seine jüngften Leiftungen gehören dem Gebiete der Technif 
und Phifiologie an, und da diefe noch fortwährend Gegenftände wiffenfchaft: 
licher Discuffionen find, jo gehören fie nicht mehr in das Bereich hiftorifcher 
Betrachtung. Unter feinen literarifchen Leiſtungen it fein „„Traite deChemie 
appliquee aux arts‘ durch Vollftändigfeit und Darftellung rühmenswerth. 

Wir gehen nun über zur Betrachtung eines Chemifers, deſſen Name in 
verhältnißmäßig furzer Zeit und von einem keineswegs bedeutenden Wir: 
fungsfreife aus einen weitverbreiteten Ruf erlangt hat, deffen Lehren für or: 
ganifche Chemie nun allgemein als Grundzüge derfelben benütt werden. Wir 
meinen Juſtus Liebig, dermalen Profeffor der Chemie in Gießen. Der 
Sohn eines Materialmaarenhändlers in Darmjtadt, geboren im J. 18035 er 
befchäftigte fich fehon während feiner Gymnaſialſtudien mit erperimenteller 
Chemie. Mit der Vorliebe für diefen Öegenjtand wurde auch der Stand, in 
den er num treten follte, in Einklang gebracht, und dem zu Folge brachte man 
ihn zu einem Apotheker in Heppenheim in die Lehre. Über die Sphäre der da- 
felbft herrfchenden chemifchen Kenntniſſe bereits hinausgetreten, verließ er 
diefen Drt bald, bezog die Univerfität zu Bonn, foäter Erlangen, wo Kal: 
ner jein Lehrer der Chemie war. Durch die Aufmerffamfeit, die einige feiner 
Arbeiten erregt hatten, ward ihm vom Großherzog Ludwig. die Gelegens- 
heit geboten, feine Studien in Paris fortzufegen. Eine felbititändige Arbeit 
über Knalfäure, die er der Akademie der Wiffenjchaften vorlegte, fand Bes 
rücfichtung bei A. v. Humboldt, der, das Genie erfennend, ihm durch fein 
Anfehen und durch die Befanntfchaft mit den Parıfer Gelehrten die Gelegen— 
heit verfchaffte, feine Kenntniſſe durch den Verkehr mit ihnen zu erweitern, 
und Gay-LKuffac it es insbefondere, der ihm die Hand bot, und in deffen 
Laboratorium er feine Arbeiten unter feiner Leitung fortfegen fonnte. Nach 
feiner Rückkunft nad; Deutfchland wurde er in feinem 21. Jahre zum außer: 
ordentlichen, zwei Sahre fpäter zum ordentlichen Profeſſor der Chemie in Gie: 
Ben ernannt. Die Anftalt, an der er wirfte, wußte er durch den Ruf feiner 
Arbeiten, durch die Leiftungen ald Lehrer, zu eitem Sammelplatz von Schü: 
fern zu machen, die aus weiten Ländern, aus fernen Welttheilen herbeieilten, 
um durch feinen perfönlichen Unterricht fowohl ihre theoretifche als practifche 
Ausbildung zu ergänzen. Nach vielen Anerfennungen, die ihm fowohl vom 
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Baterlande als vom Auslande wurden, erhob ihn der Großherzog im J. 1846 
in den Freiherrnſtand. Die Ausdehnung dieſer Schrift geſtattet nicht, alle 
ſeine Leiſtungen aufzuzählen, ſondern wir wollen nur jene beleuchten, durch 
welche die jetzige Geſtalt der Chemie markirt iſt. Als Ausgangspunkt, dem die 
heutige organiſche Chemie ihre Ausdehnung verdankt, iſt die Verbeſſerung der 
der Methode, organiſche Subſtanzen zu analyſiren, die ihr durch Liebig 
zu Theil wurde, beſonders zu betrachten. Obwohl dieſe Methode ſchon durch 
Berzelius weſentlich verbeſſert wurde, ſo war die Ausführung der Analyſe 
noch immer eine der mühſamſten und complicirteſten in der experimentellen 
Chemie, Durch mehrjährige Verſuche, die Liebig mit Gay-⸗-Luſſac gemein— 
fchaftlich anftellte, gaben fie dDiefer Methode eine Einfachheit, daß fie ohne Anz 
wendung £oftfpieliger oder complicirter Apparate, ohne bedeutende manuelle 
GSefchieflichfeit zu erfordern, aud) in den Händen eines weniger geſchickten Expe— 
rimentators noch Refultateliefert, die an Öenanigfeit alle früher befannten weit 
übertrifft. Seine Methode ift die jet fait allgemein angewendete, und wenn audı 
einige Chemifer eigene Methoden befolgen, fo mögen wohl diefe für gewiſſe 
Körper zweckmäßig fein, aber fie werden dieſe nicht übertreffen an Genanig- 
feit und Einfachheit. Durch die Anwendung des Kupferorydeg, durch die 
zweckmäßige Form des Apparate, indem die Kohlenſäure von der Kalilauge 
abforbirt wird, durch die einfache Art, die Theife des Apparates zu verbin- 
den, wurde die Analyfe leicht ausführbar; und Dadurch, daß jich jeder Chemiz 
fer in furger Zeit damit vertraut machen konnte, war es möglich, daß in fur: 
zer Zeit die Zufammenfeßung von einer ungeheuern Zahl organifcher Körper 
befannt war. Liebig benüßte die Nefultate feiner eigenen Arbeiten und die 
der übrigen Chemifer, um die bereits unzähligen Körper nad) einem beftimm: 
ten Princip zufammenzuftelfen, das die atomiftifche Theorie auch auf Die orga⸗ 
nifche Chemie anwendbar machte. Berzelins hatte fihon im J. 1819 die 
Anſicht ausgefprochen und zwar in Beziehung auf jeine electrochemifche Theo⸗ 
rie, daß auch die organifchen Verbindungen als binäre zu betradıten feien; 
entwicelt, beitätiget und am meijten vertheidigt wurde diefe Anficht von Lies 
big, die Belege dafür waren wohl zum Theilmit einem andern Chemifer aus: 
geführt, und wir werden diefelben bei der Betrachtung diefes Chemifers näher 
befprechen. Nach diefer Anficht können organische Elemente in dem Verhält— 
niffe ihrer Aguivalente zufammentreten und einen Körper bilden, der fich ale 
folcher und in Verbindung mit andern ganz wie ein einfacher Körper, wie ein 
Element der anorganifchen Chemie verhält. Man nennt folche zufammenges 
feßte Körper organifche Nadicale, fie bilden mit Sauerftoff verbunden Oxyde, 
mit Waſſerſtoff verbunden Wafferftofffäuren, und die Verbindungen derfelben 
zeigen diefelbe Gefegmäßigfeit wie die anorganifchen. Es war hiemit ein Eins 
theilungsgrund gegeben, mittelft welchem fic ganze Reihen von Körpern als 
von einem und demfelben Radical gebildet zufammenftellen ließen, die in dem 
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chemifchen Theorie diefelbe Anwendung geftatteten, wie bei den anorganifchen 
Körpern, mittelft welcher endlich zwifchen organischer und anorganifcher Che: 
mie fein anderer Unterfchied mehr beftand, als daß wir es bei erfterer mit zu— 
jamntengefegten, bei leßterer mit einfachen Nadicalen zu thun haben, Vor—⸗ 
züge, welche von Feiner andern Theorie geboten wurden. Es wurde früher 
erwähnt, daß die Radicale mit Wafferfloff Säuren bilden, und diefe Anficht 
wurde von Liebig in die orgamifche Chemie eingeführt. Urfprünglich rührt 
dieſe Anficht von Davy her, der, um den Unterſchied zwifchen Sauerftoffe und 
Waſſerſtoffſäuren aufzuheben, fie alle in die Form der Waſſerſtoffſäuren 
brachte; Liebig zeigte, daß organifche Säuren wirklich als Wafferftofffäuren 
zu betrachten feien, er zeigte ferner, daß bei ihnen das gewöhnliche Geſetz, 
sach welchem ein Aquivalent der Säure mit einem Äquivalent der Bafe ein 
nentrales Salz bildet, Feine allgemeine Geltung habe, fondern daß jede orga- 
nifche Säure 1, 2 oder 3 Aquivaleute vertretbaren Wafferftoff enthalte, und 
daß von der Vertretung desfelben durch Metalle die Neutralifation abhänge, 
fo daß eine Säure, die 3 Aquivalente vertretbaren Wafferjtoff enthält, zur 
Neutralifation 3 Aguivalente eines Metalls benöthigt, daß, wenn diefes nicht 
ſtattfindet, das Salz ald ein ſaures zur detrachen ift, daß alſo Das acidiftcirende 
Princip der Waflerftoff ſei, der durch Metalle erferbar ift, Nach diefer Anficht 
unterfcheidet er einz, zwei und dreibaſiſche Säuren, je nachdem fie durch 1, 2 
oder 3 Aquivalente Metall neutralifirt werden können. Nod) eine andere theo: 
retifche Leiftung Liebig's iſt bier zu erwähnen, durch welche er einen Proceß, 
über den fchon die verfchiedenartigften Anfichten anfgeftellt wurden, auf eine 
ganz neue Art erflärte, nämlich die Gährung. Er lehrte, daß diefer Wroceß 
nad) dem allgemeinen Gefeise erfolge, zu Folge dem eine chemifche Action ein— 
geleitet werden kann durch Berührung mit einem bereits in Zerfeßung begriffe- 
nen oder eines des Eingehens in die Verbindung fähigen Körpers. Obwohl 
dieſer Satz feineswegs allgemein angenommen wird, fo fagt er Doch jedeit- 
falls mehr als jede andere dafür aufgeftellte Erflärung, welche theils eine 
eigene Kraft, theils die Außerungen eines vegetativen Lebens zu Hülfe nimmt. 
Wir bemerken hier mit Furzen Worten noch eine Theorie, welche von ihm 
aufgeftelt wurde, die der Atherbildung. Nachdem man diefelben theild der 
Berwandtichaft der Schwefelfäure zum Waſſer des Alkohols, fpäter Ber- 
zelins fie der Contactwirkung der Schwefelfäure zugefchrieben hatte, 
lehrte Liebig, auf vielfältige Verſuche geſtützt, den Vorgang genau vers 
ſtehen. Er zeigte, das man den Äther als das Oxyd eines zuſammengeſetzten 
Radicals zu betrachten habe, entſtanden aus dem Alkohol, welcher das Hydrat 
dieſes Oxydes iſt. Er zeigte ferner, daß die Schweſelſäure mit dem Ather des 
Alkohols eine Verbindung eingeht, deren Gonftitution die der Salze überhaupt 
it, daß aber dieſe Verbindung bei einer gewiflen Temperatur fich jerfett, der 
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freigewordene Ather ſich verflüchtiget und die zurücbleibende Schwefelfäure 
nenerdings Ather zu binden im Stande ift. Noch viele andere Anfichten wurz 
den von ihm aufgeftellt, über deren Haltbarkeit und Nichtigfeit die Zukunft 
entfcheiden wird. Einige feiner Arbeiten, die ald Belege der eben angeführten 
Theorien zu gelten haben, werden wir bei der Characteriftif Wöhler's an- 
führen, weil mit ihm viele derfelben ausgeführt wurden. In den legtern Jah— 
ren befchäftigte ſich Lie big mit. der Phijiologie der Pflanzen und Thiere vom 
chemischen Standpuncte aus. Beim erjteren Gegenftand waren feine For⸗ 
fchungen befonders darauf gerichtet, in welcher Form die Pflanzen jene Stoffe 
anfnehmen, durch die ihr Wachsthum bedingt ift, welchen Einfluß der Boden, 
der viel befprochene Humus, die medicinifche Beftandtheile desfelben auf die 
Entwicklung der Pflanzen haben, er zeigte durch Verſuche und Berechnungen, 
daß es die Kohlenjänre der Luft ift, von der die Pflanzen ihren Kohlenftoff 
nehmen, daß der Humus als eine konſtante Kohlenſäure- und Ammoniafquelle 
zu betrachten ift, daß ferner gewilfe Salze für die Pflanzen unumgäng- 
lich nothwendig feien, Daß diefe in einem in Waſſer löslichen Zuftande den 
Pflanzen dargeboten werden müffen, Thatjachen, durch welche die landwirth— 
ſchaftlichen Operationen zum Theil ihre Erklärung, zum Theil aber wefent- 
liche Berbefferungen erhielten. Das ganze Düngungsverfahren und die Wech— 
felwirthfchaft erhielt dadurd eine rationelle Grundlage. Einen gleichen Ein- 
fluß verfchaffte er der Chemie in ter Erklärung der Erjcheinungen des _thieris 
fchen Organismus, er fuchte durch diefelbe die Umwandlung der. Nahrunge- 
ftoffe bei dem Affimilationgproceffe und die Neproduction der Drgane zu 
erflären, er machte aufmerffam auf den Unterfchied der Nahrungmittel be> 
züglich ihres Stickftoffgehaltes und deren Verwendung als bloße Nefpirationg- 
mittel oder vermöge ihres Sticjtoffgehaltes als eigentliche Nahrungsmittel 
und vieles Andere, was zwar noch Gegenftand eines wiflenfchaftlichen Strei— 
tes ift, was von Manchen durch VBerfuche widerlegt, Gelegenheit gibt zur Be- 
trachtung, daß die practifche Anwendung häufig durd eine Unzahl hindernder 
Umftände hinter der theoretifchen Entwicklung zurücbleibt, was für unfern 
Standpunct zu neu if, am Gegenftand der Gefchichte zu fein, nichtdeftoweni: 
ger. aber angeführt werden mußte, um zu zeigen, wie der Einfluß der Chemie 
bei ihrer weitern Entwicklung auch in andern Wiffenfchaften fich geltend 
machte. Unter feinen fchriftlichen Werfen find außer feinen zahlreichen Ab- 
handlungen in Poggendorff’s Annalen und in den jekt von ihm mit Wöh— 
ler redigirten Annalen der Chemie und Pharmacie die Bearbeitung des ches 
mifchen Theiles von Geiger’d Handbuch der Pharmacie, ferner feiner phi— 
fiologifch = hemiften Werke: » Thierchemie« und »Pflanzenhemie« zu 
nennen. | im 

Friedrich Wöhler ift zu Efchersheim in Kurheffen im J. 1800 gebo⸗ 
ren. Sein Bater, Landwirth, zog fih von da nad Frankfurt, in welder 
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Stadt der Sohn das Gymnaſium befuchte. Schon frühzeitig that fich bei ihm 
die Neigung Fund, Naturförper zu fammeln und. chemifche und phififalifche 
Experimente anzuftellen. Durch einen Privatgelehrten, Dr. Buch in Frank 
furt, ward bejonders diefes Streben befördert, und durch die Publication einer 
mit ihm gemeinfchaftlid, auögeführten Arbeit wurde fein Name in der Wiffen: 
ſchaft befannt. Während feiner medicinifchen Studien in Marburg und feäter 
in Heidelberg, an welch Teßterm Drte er promovirte, befchäftigte er ſich fort- 
während mit Chemie, und wurde dur 8. Gmelin veranlaßt, ſich dieſem 
Fache ansfchließlich zu widmen. Er arbeitete ein Jahr im Laboratorium des 
Berzelius, begleitete ihn auf wiffenfchaftlichen Neifen durch Schweden und 
Norwegen. Nach ſeiner Rückkehr fand er eine Anftellung ald Lehrer der Che: 
mie an der Gewerbsſchule in Berlin, fpäter begab er fich in gleicher Stellung 
nach Kaſſel und bekleidet feit 1836 die Profeſſur der Chemie in Göttingen. 
Diefe beiden Chemiker bearbeiteten Gegenjtände der Chemie und erhielten Re— 
fultate, die zu den auffallenditen ihrer Zeit gehörten. Nur felten hatte ein per: 
fünliches Zufammenfein ftatt, fie arbeiteten meift getrennt, theilten ſich aber 
ihre Refultate mit und regelten ihre Korfchungen nad) gemeinfchaftlichen An— 
fihten. Der erfte Öegenjtand der Art war die Unterfuchung der Cyanfäure 
und Knallſäure. Wöhler, der die erftere entdeckte, ermittelte ihre Zufamz 
menfegung, und die ganz gleiche Zufammenfesung fand aud; Liebig für die 
Knallſäure. Es war dies eine auffallende Erfcheinung zu einer Zeit, wo man 
noch der Anficht war, daß verfchiedene Zuſammenſetzung auch Verfchiedenheit 
der chemifchen Eigenfchaften bedinge. Die Säuren des Cyans und andern 
Verbindungen degfelben wurden nun auf das genanefte ftndirt. Durch die Re— 
fultate diefer Unterfuchung, einer der fchwierigften im Gebiete der organifchen 
Chemie, wurde die Theorie der zufammengefeßten Radicale nnd die der mehr: 
bafifchen Säuren begründet. Weitere Beftätigung fanden diefe Anfichten durch 
die Unterfuchungen des Bittermandelöls, der Benzoefäure, die ebenfalls als 
Verbindungen eines zuſammengeſetzten Radicals, des Benzoyl, dargeftellt wur: 
den. An diefe fehloffen fich Die Unterfuchungen über Amygdalin, über die Zer- 
jeßbarfeit desfelben, über die Harnfäure, deren mannigfaltige Drydationspros 
ducte ein unvergleichbares Intereſſe boten. Hieran fchließt fich die Entdeckung 
der Fünftlichen Darftellung des Allantoins, Alloranting, Allorans und vieler 
anderer. Unter Wöhler's ftelbftitändigen Arbeiten haben wir befonders her— 
vorzuheben, außer der Entdedung einer eigenthümlichen Verbindung, des 
Cyans mit Schwefelmafferftoff die Fünftliche Darftellung des Harnftoffs, ale 
das erjte Beifpiel, daß eine organifshe Subftanz aus anorganifhen Subftan- 
zen gebildet werden könne, wodurch der Unterfchied zwifchen organischer und 
unorganifcher Chemie noch mehr verſchwand. Durch die comparative Unter: 
fuchung der arfenigen Säure und des Antimonorydes lieferte er ein eviden— 
tes Beifpiel für den Dimorphismus, er zeigte, daß jedes für fich dimorph in 
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verfchiedenen Formen vorkommen könne, beide aber bezüglich zu einander ijos 
morph find. Noch ift zu bemerfen, daß feine Leiſtungen auch im Gebiete der 
Phiſiologie, der ne und technifchen Chemie zahlreich und von Bes 
deutung find. Wir finden diefelben in feinen vielen Abhandlungen hauptſäch— 
fich in Poggendorffrs Annalen, in dem Annalen der Chemie und Pharz- 
macie. Bon feinen fiterarifchen Leiftungen bemerfen wir feinen Grundriß der 
Chemie, deffen Werth fih durch mehrmalige Auflage beftätigte, die Ueber; 
feßungen von Berzelius Lehrbuch und Sahresbericht. 

Wir ſchließen hiermit die Betrachtung dieſes leiten und jüngften Zeitz 
alters, es ift das reichite an Thatfachen, das befiiedigendite an thenretifcher 
Auffaffung. Mit einer allgemeinen Reform der Wiffenfchaft beginnend, erns 
tete die vorherrfchende Methode der Behandlung der Wiffenfchaft, nämlich) 
nicht durch Speculation Naturgefeße auffinden zit wollen, fondern blos das 
Eryeriment und das Studium der Natur felbft zum Leitſtern einer theoretiz 
fhen Entwicklung erhebend, den fchönften Lohn dadurch, daß wir den Reich— 
thum an Erfahrungen auch nützen können durch eine ſyſtematiſche Überſicht, 
durch Aufſtellung von allgemein gültigen Naturgeſetzen, durch richtige Erklä— 
rung der Erſcheinungen, daß dieſe Erfahrungen nicht blos als nackte That- 
fachen daftehen, fondern daß fie eben fo viele Beifpiele und Belege für Ans 
fechten find, die zur Verallgemeinerung der Erfcheinungen aufgejtellt wur—⸗ 
den. Obwohl in diefer letzten Zeit die Chemie in allen ihren Zweigen durch. 
gehends nach wiffenfchaftlichen Grundfägen und mit regem Eifer betrieben 
wird, fo leuchten doch befonders zwei Nichtungen hervor, namlich die Kennt— 
niß der Zufammenfeßung und der Konftitution der organischen Berbinduns 
gen fo viel ald möglich zu erweitern, und die, mit Zuhülfenahme mathe— 
matifcher nnd phififalifcher Hülfsmittel die chemifchen Geſetze und die aus 
ihnen abgeleiteten Theorien zu begründen, die Sphäre ihrer Anwendbar: 
feit zu erweitern, Wir haben dag, was in legterer Richtung geleiftet wurde, 
befprochen; die erftere Richtung konnte hier weniger berücfichtigt werden, 
infofern fie die Aufzählung von Entdeckungen und Beobachtungen erfordern 
würde, deren Menge, deren Beleuchtung der Umfang diefer Schrift nicht 
gewachfen iſt. E8 wären nod) vieler Chemifer Wirfen und deren Leiftun- 
gen zu befprechen, wir zählen Namen unter die jetzt lebenden Repräſen⸗ 
tanten der Wiſſenſchaft, die in einzelnen Zweigen bedeutende Fortſchritte 
veranlaßten, die uns Aufklärungen gaben, die auch anerkannt werden durch 
die Achtung, durch die Huldigung, die ihrem Genie, ihrem wiſſenſchaftlichen 
Streben gezollt wird. Wir konnten anf die Beſprechung derſelben nicht ein⸗ 
gehen, weil ihre Arbeiten, fo wichtig fie auch fein mögen, auf die Geſtal— 
tung der Chemie im Ganzen keinen Einfluß hatten, und dieſe allein aber der 
Gegenſtand unſerer Betrachtung war. Was H. Roſe für analytiſche, 
was Mulder für phiſiologiſche Chemie, was Gmelin durch Vielſeitigkeit 
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für Literatur und viele Andere für einzelne Zweige leiften, mag in einer 
fpätern Zeit der Gegenftand einer gefchichtlihen Betrachtung werden, wenn 
der Befchauer nicht mehr über ein bloßes Werden zu urtheilen hat, wenn 
er nicht mehr in der Maſſe des Stoffes den Anhaltspunct zu verlieren 
fürdten muß, fondern feinen Blick zurücdwerfend auch den Erfolg diefer 
Leiftungen im Auge hat, und in ihm für ſeine Beurtheilung eine Stütze 
reg 
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Getreue Erzählung der Thatſachen iſt die erſte und wichtigſte Pflicht des 
Geſchichtſchreibers. Aber noch eine andere Aufgabe, wenn auch nicht Pflicht 
desſelben iſt, aufmerkſam zu machen auf die Umſtände, die fördernd oder hin— 
dernd auf die Entwicklung dieſes Gegenſtandes einwirkten. Was die That— 
ſachen betrifft, ſo glaube ich, ſo viel als möglich, wenn auch in Kürze, dieſer 
Pflicht nachgekommen zu ſein. Die Umſtände aber, die auf die Art der Ent— 
wicklung influiren, wurden in dem Früheren nur im Allgemeinen berückſich— 
tiget. Ein tieferes, ernſteres Eindringen in dieſelben, eine genaue Erörte— 
rung und Beobachtung alles Deſſen, was der Wiſſenſchaft hindernd in den 
Weg trat, ein Erkennen, ein Feſthalten, ein Hervorheben alles Deſſen, was 
der Ausbildung, der Erweiterung derſelben dienlich war, gehört eigentlich 
einer Kritik der Geſchichte an, und wurde hier als uneigentlicher Zweck 
dieſer Schrift nicht ſcharf im Auge behalten. Nichtsdeſtoweniger kann ich 
nach Abſchluß dieſer Schrift dem Drange nicht widerſtehen, einige auf— 
fallende Momente, die ſich der Beobachtung aufdrängen, in Form einer Schluße 
bemerfung näher zu bejprechen. Das Streben nah Wahrheit in 
der Wiffenfichaft war zu allen Zeiten durch den Fortfcritt 
derfelben belohnt. Diefes Streben, frei von jeder Eitelfeit, Ruhmſucht, 
von dem gemeinen Neide um fremdes VBerdienft, und der daraus entſtehen— 
den Parteilichfeit in der Beurtheilung ihrer Leitungen, ift allein geeignet 
zur Förderung der Wiffenfchaftz jener, den bloß die Liebe zum Gegenftande 
zu diefem Streben führt, ven bloß der Drang nad) Erfenntniß befeelt, der 
feinen Ehrgeiz nur durch das Näherrücden an Wahrheit befriedigt, wird frei 
von jeder blöden Geheimnißfrämerei, von jeder ſchlauen Vorenthaltung der 
wahren Thatjachen zu Gunften feiner Meinung, vor jedem böswilligen Zwei⸗ 
fel an den Ausſprüchen anerkannter Männer, vor jedem gemeinen Auspo— 
faunen eigener Entdeckungen mit hochtrabenden Reflexionen ſich fern haltend,. 
nur darin feinen Stolz finden, durch ein fchrittweifes Vorwärtsdringen 
jeden Zoll feiner zurücfgelegten Bahn mit untrüglichen Thatfachen, mit ſtren⸗ 
ger Logif vertheidigen zu können, um nicht, zurückgedrängt durch die Erfah— 
rungen Anderer, immer wieder neue Richtungen einfchlagen zu müffen. Vor⸗ 
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liegende Geſchichte ftefert Beweife genug für dieſen Satz. Ich erinnere 
bloß an das alchimiftifche Zeitalter; wohin hat uns die taufendjährige Dauer 
dieſes Zeitalters geführt? Um nicht viel weiter, als und ein einziges Jahr 
der folgenden Zeitalter führte. Wäre es aber auch überhaupt möglich ge— 
wefen, weiter zu fommen, bei diefem gewaltfamen, zur Nothwendigfeit ges 
wordenen Unterdrücen der Wahrheit. Der Zweck war nicht, die Wahrheit 
zu entfchleiern, der Zweck war ein einziger, fpecieller Gegenftand, durch 
Goldmachen fih Reichthümer zu erwerben, diefen konnten fie nicht erreis 
chen, fie fuchten einen Lohn für ihre Arbeiten, für ihre Dpfer, diefer follte 
ihnen das Anfehen, der Ruhm fein; um fich diefen zu verfchaffen, wurden 
alle Mittel gewählt, nur nicht jene, die der Wahrheit förderlich waren, man 
täufchte die gläubige Menge mit bombaftigen Schriften, öffentlichen Trug— 
Eryerimenten, mit Arroganz und Hochmuth; wohin follte diefes führen? 
Zur Erfenntniß der Wahrheit ficher nicht. Und ein ähnliches Treiben fcheint 
leider auch in neuerer Zeit fich geltend machen zu wollen, Geit zu Ende 
des vorigen Sahrhunderts die Bahn gebrochen wurde von einigen wenigen 
talentvollen Chemifern, die bei ihren raftlofen Studien nur die Fahne der 
Wahrheit als Panier wählten, die ihr Anfehen nicht dem, was fie zu Teis 
jten verfprachen, fondern dem wirklich Geleiſteten verdanften, feit diefe Mänz 
ner die Richtung gezeigt, die Weife gelehrt, die Mittel an die Hand gege- 
ben hatten, haben fich viele auf Diefes Fach geworfen, und Danf fei ihrer 
Ausdauer, ihrem Streben, die Wiſſenſchaft hat jeßt eine Form, eine Aus— 
Dehnung, von der ſich vor 70 Sahren die Fühnfte Phantaſie Feine Vorſtel— 
fung machte. Aber ‚ 
Wenn die Könige bauen, haben die Kärner zu thun. 

In der jüngften Zeit gibt es eine Menge von Leuten, die ftch auf eine 
billige und beaueme Art Unfterblichfeit holen wollen. Es iſt insbeſon— 
dere die organische Chemie der Jahrmarkt, wo man fich am leichteften ein 
Stück Unſterblichkeit um Billiges verſchaffen kann. Die anorganiſche Chemie 
iſt ſchon zu ſehr abgeſchliffen, nur hie und da ſtehen noch Spitzen heraus, 
deren Härte aber zu groß, deren Abtragung zu viel Mühe erfordert für jene 
Unſterblichkeitſuchenden; nicht ſo die organiſche, hier gibt es Stoffe genug, 
von denen noch nichts gedruckt iſt, in deſſen Bearbeitung man originell aufs 
treten Faun, man hat jedoch nur zu berückfichtigen, daß man beim Hinein⸗ 
greifen in die Maſſe der Stoffe nicht zufällig einen heranslangt, den fchon 
ein Anderer bearbeitet oder zu bearbeiten beabfihtigt. Denn die Driginas 
fität erleidet einen gefährlichen Stoß, wenn zwei Arbeiten über denfelben 
Gegenftand gleichzeitig gedruckt werden und ſich vielleicht gar widerfprechen. 
Es it daher bei folchen Leuten Sitte, gleich bei der erften Ertraction des 
Stoffes eine vorläufige Notiz in eine Zeitfchrift drucken zu laffen, um alle 
Anderen vor der Bearbeitung dieſes Stoffes zu warnen, für den fie bereits 
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das Recht der, Priorität in Anfprud; genommen haben. Der entdeckungs— 
befliffene Shemifer,, der, nebenbei gefagt, häufig faum mit den Elementen 
der. Chemie befannt ift, deſſen Kenntniffe in der analytifchen Chemie auf 
nichts weiter beruhen, ald auf dem Durchlefen einer der unzähligen Heinen 
Brofchüren oder vielmehr Univerfalleiften der anorganifchen Analyfe, dem gar 
häufig die einfachften Erfennungsmethoden unbekannt find, bearbeitet nun 
feinen Körper, er macht ſich Auszüge, Rückſtände, Ertracte, Harze, Säuren, 
fein Streben iſt aber hauptfächlich, einen kryſtalliniſchen Körper zu erhals 
ten; fommt er auf einen der Art, ſo iſt er ſchon befriedigt, er unterjucht 
oft kaum, welcher Natur er fer, denn ſchon fieht er das Schwert ded Da⸗ 
mofles über feiner. Entdeckung ſchweben in der Beſorgniß, der. Erpftallini- 
che Körper könne von einem Andern früher publicirt werden, er läßt for 
gleich eine zweite Notiz folgen, wo diefe Entdeckung befannt gemacht und 
der Körper einen jinnreichen griechifchen Namen befommt. Häufig hat es 
jih dann fehon heransgefiellt, daß der Fryitallinifche Körper nichts weiter 
als Gyps ijt, den auf ſeine Verbrennlichkeit zu unterfuchen der Aftergelehrte 
vergeflen hat. Hat er num von irgend einem Stoffe einige Verbindungen 
mit Metalloryden dargeitellt, hat er einige Körper, die durch Löjungsmittel 
nicht weiter bearbeitet werden können, erhalten, fo it es feine nächſte Aufs 
gabe, diefe feine Arbeiten, feine Entdeckungen auf fo vielen Druckfeiten, 
als nur immer möglich, dem Publikum vorzulegen, d. h. es muß eine Abs 
handlung gefchrieben werden. Die Art und Weife, fie fo viel als möglich, 
auszudehnen, ift folgende: Man fchreibt zuerft aus Lehrbüchern und Jour⸗ 
nalen Alles ab, was bereits über diejen Körper befannt ift, diefes füllt 
5— 8 Seiten, nun macht man Reflerionen darüber, wie fehr die Arbeiten 
der Früheren fich widerfprechen, theild aus Mangel an Methode, theils aus 
Unkenntniß; der Autor offenbart jich nun, daß er es fich zur Aufgabe ge: 
macht, unter dem Schutze diefer oder jener Chemie »Notabilität alle diefe 
Zweifel zu löſen, denn derlei Arbeiten.brauchen einen Gaventen, gibt ferner 
den Gang an, den er bei der Unterfuchung einzufchlagen gedenft, bedanft 
fi nebenbei bei jedem Lieferanten, bei jedem Collegen, der ihm vielleicht 
Kohlen zugetragen, gleihfam, als wäre nur durch 'gemeinfchaftliche Ans 
firengung das Unglaubliche geleiftet worden (macht 4 — 5 Seiten). Nun folgt 
eine ausführliche Befchreibung des Verfahrens, in der ſämmtliche Schrifts 
Alphabete zur Bezeichnung der Flüffigfeiten,, Niederſchläge, Rückſtände ver: 
braucht werden. Zum Verſtändniß einer folhen Abhandlung ift der Lefer 
genöthigt, Tabellen zu entwerfen, aber es ift dies jedenfalls eine Andeu— 
tung der Schwierigkeit. Jeder Stoff nun, der entweder eine chemifche Vers 
bindung oder ein einfacher Körper fein fol, wird möglichit genau befchrieben, 
nichts deſtoweniger kann man ihn feinen angegebenen Eigenjchaften nach mit 50 
anderen verwechleln, denn in vielen derlei Abhandlungen finden wir gar Feine 
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Zahlenreſulte, weil: die Ausbeute an Stoff, wie ed heißt, zu gering war. Die 
modernen Chemiker forgen aber in ihren Abhandlungen für Zahlenrefultate 
und Formeln. Mit welchem Leichtfinn, mit welcher Unkenntniß zuweilen die 
dazu nöthigen Analyfen ausgeführt werden, davon kann fih nur der einen 
Begriff machen, der Augenzeuge davon war, wie ich, und als folcher ſpreche 
id) hier, sine ira et studio, um der Wahrheit Zeugniß zu geben. Man 
trocknet die Subftanz, man erfüllt einige Cautelen der Methode zum Scheine, 
ohne zu controlliren, ohne fich felbft zu fragen, ob die Arbeit Vertrauen ver- 
dient; man fiellt den Apparat zufammen, erfücht einen Gollegen, der. eben 
in der Nähe befchäftiget ift, hie und da Kohlen auf den Verbrennungsofen 
nachzulegen, und geht unterdeffen zu Tiſch, oder frifche Luft fchöpfen, oder 
was immer. Es läßt fich leicht denken, daß der Beauftragte, vielleicht von 
derfelben Kategorie, den regelmäßigen Gang der Dperation nicht befondere 
beherzigen wird, oder vielleicht Durch eigene Arbeit fogar daran verhindert 
ift. Nach eins oder zweiftindigem Ausbleiben erkundigt man ſich, ob die 
auge gut aufgefogen habe, bei der Bejahung diefer Frage ift man ganz bes 
ruhigt, macht feine Wägungen mit der Genanigfeit eines Decimilligramms, 
oder noch weiter, und berechnet ſich eine procentifche Zufammenfegüung. Nun 
beginnt die Tortur diefer Zahlen, diefe werden fo lange mit den nöthigen 
Atomgewichten, mit der Berückjichtigung des Atomgewichtes einer Verbin: 
dung jenes Körpers bearbeitet, bis man eine Formel gefunden hat, deren bes 
vechnete Zufammenfegung mit. den gefundenen Zahlen einigermaffen im Ein- 
Hang fteht. Sch wage es kaum zu fagen, aber ich. bin es der Wahrheit fchuls 
dig, daß ich zuweilen fogar die gefundenen Zahlen corrigirt gefehen habe. 
Hat man mehrere Stoffe, jo müſſen ſämmtliche Formeln in Einklang, in 
eine wechfelfeitige Beziehung gebracht werden. Auf folche Formeln werden 
dann die fühnften Hypothefen gebaut mit einer Arroganz, mit einer An: 
maßung, die jeden Unbefangenen, Wahrheitsliebenden,, der eine Gontrolfe: 
Arbeit unternimmt und die Sache ganz anders findet, irre machen kann. 
Aber durch folche erbärmliche Arbeiten fich einen Namen machen zu wollen, 
ift Manchem noch nicht genug, noch mehr Auffehen erregt man durch eine 
Streitf—hrift. Es gibt Leute, die vorzugsweiſe ſolche Gegenftände fuchen, 
die ihnen Gelegenheit geben, den Fehdehandfchuh zu werfen; fie wollen ihren 
Gegner vernichten, um, auf den Grabeshügel desfelben fi; ſtellend, von 
dent Anderen beffer bemerkt zu werden. Wenn der Gegner ein Koryphäe 
der Wiffenfchaft ift, fo tft es ihm um defto lieber, äber die wahren Ge: 
lehrten dürchfchauen den Zweck diefer Angriffe und berückfichtigen fie nicht. 
Mancher einer geehrten Lefer wird meinen, ich fei in Ertreme verfalleit, 
aber ich efititere nur an die Menge von Abhandlinigen, die in Journalen 
diefes Faches zii leſen find. Der erfte Bearbeiter eines Stoffes entdeckt 
zum wenigſten drei neue Körper, der zweite Beärbeiter bezweifelt die Exiſtenz 
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dieſer drei, entdeckt aber dafür fechd andere. Site koͤnnen ſich an Stoffe er- 
intern, in denen zum wenigften fünfzig verfchiedene Körper charafterifirt 
werden. Quaͤlte ſich ein oder der andere ehrliche Freund der Wiffenfchaft 
jahrelang ab, zu beweifen, daß eine große Zahl derfelben nicht eriftirt, eine 
andere Anzahl einen und denfelben Körper bezeichnet, fo geberden fich die 
Entdecfer wie wüthend, und fuchen die Eriftenz ihrer wilfenfchaftlichen Mißs 
geburten zu ſchützen. Es bilden ſich Parteien, die ſich gegenfeitig bekaͤm— 
pfen, zum Truge unter der Aegide der Wiffenfchaft, in Wahrheit aber, um 
ihrem Ehrgeiz zu fröhnen. Stellen wir ung nun die Frage, wohin ein der- 
artiges Treiben führen wird ? Bedenken wir, weldye Maffe von Lügen, von 
falfchen Refultaten fich in der Wiffenfchaft feitgefegt haben, erwägen wir 
die Schwierigkeit, diefe aufzufinden und auszurotten, denn weit ſchwieriger 
ift €8, einen Gegenftand, von dem falfche Angaben vorliegen, zu bearbei- 
ten, als einen ganz neuen, weil man nicht nur die eigenen NRefultate, fon- 
der auch die Unrichtigfeit der früheren zu beweifen hat. Wir fommen bei 
diefen Betrachtungen faſt auf den Punct, zu glauben, es wird wie beim 
Thurmbau Babel ein nothwendig herbeigeführter Stillftand des Fortſchrit— 
tes die nächte Folge fein. Es ift dieß eine der dunkeln Seiten unferes 
jüngften Zeitalters. Verlieren wir jedoch den Mutl; nicht; es ift die Sache 
der Repräfentanten der Wiffenichaft, deren Genie anerkannt, deren Wahr: 
heitsliebe beftätiget ift, diefem Unfuge zu ſteuern. Es wird ihnen nicht 
ſchwer werden, mit Hilfe ihrer Schüler, deren Liebe zur Wiffenfchaft, deren 
Ehrgeiz fie eine höhere Richtung zu geben wußten, als in dem gemeinen 
Streben liegt, fich gedruckt zu Iefen, diefen Troß aus der Reihe der für 
Wiffenfchaft Glühenden zu verdrängen, den Koth, den fie in allen Zweigen 
zurücließen, wegzuräumen, und durd Willen und Thatkraft fich dem Ziele 
. zu nähern, das jeden wahren Freund der Wiffenfchaft begeiftert, das jedem 
Einzelnen vorleuchtet. 
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